
Zeugn1s. Wen CN bezeugt, falßt ıa kürzesten Pascal ZUSUaLLL- xVerheilßung. NSie halt fest der unverherbaren gemeın-
ICN in dem Wart N ich! der (ott der Philosophen, sondern Sa”'mecn Hoffnung. Am Anfang der Welt steht dıe Gottesoffen-
der oftt Abrahams. I[saaRs und Jakobs”. Das ıst eine lebens- barung der Schöpfung, nde das unıyversale Gericht un
notwendige Orientierung alles menschlichen Nachdenkens über dıe Fülle der eıt Welt und Menschen haben einen SiNnn-
das „etzte und den Letzten. Die Versuchung. her: (Jott gegebenen Anfang un C1Nn sinngegebhenes nde
verlugen, nd Z W3 auf dem Werge der Philosophiıe oder der Zum gemeiInsamen rhbe der Juden und Christen yehört das
Magie, ıst eine Urversuchung des Menschen. Die Botschaft Wiıssen dıe Geschichtlichkeit des Menschen, un ın Zu-
Vomn ott Abrahams., Isaaks un Jakobs, der von sıch A u$ den ordnung miıt ihr qdAıe Möglichkeit des Menschen. in Wıiıder-
Dialog miıt den Menschen sucht un beginnt, ıst das rbe das spruch treten zZzu ınn der Schöpfung. Das 1st nıcht HUT
Israel der Menschheit geschenkt hat Die dialogısche E xistenz eInNe indıvyıduelle Angelegenheit. Auch Völker konnen ah-
des Menschen ıS bezeugt in allen heiligen Schriften d1eses (allen Vo  } iıhrem SINN. können heilsame Erfahrungen, die S1E
Volkes, Ad1e auch dAre heilıgen Schriften der Christenheit sind. einma! machten. wieder VErSBESSECN., Nicht für alle ıst cdie r6-
Dıialog heißt zunachst Wort In eıner Zeıt dıe das Wort mehr schichte eıne Lehrmeisterin.
und mehr entwertet und Bılder uncd Zeıiıchen sEINE Stelle Das ist heute esonders hbecdcdeutsam. Der zeitliche Ahbstand

ist nıcht selbstverständlıich. dafß echter Dialog den Greueln des Nazısmus wachst un: NEu In dıe Geschichte
stande kommt Sollte 15 nıcht das (respräch mıt jJenem olk eintretende Völker leben nıcht AuUSs der Erinnerung. Brüder-
helfen können. dessen Kultur In einzıyartıger Weise auf dem liıchkeit mul in den Völkern immer wieder NEeEUu yelebt werden,
Worte beruht? HOCUu gelehrt und gelernt. Diejenigen, dıe das gemeınsame (Ge-
Dialog heißt auch Antwaort. chte Antwort ıst Verantwortung. schenk und rhe des (Glaubens ott den Vater verbindet.
Solche Verantwortung fr den Menschen, tur das Volk, fır sınd Vor allen anderen gerufen, das Beıispiel der Bruderlich-
c e Zukunft der Welt ist echter Brüderlichkeit wesentlich. S1ie keit gyeben S1e {un damıt allen Menschen eınen entschei;-

denden Dienst. namlıch ernst nehmen, W d für alle zumnbeschränkt sıch nıcht auf unverbindliche Gefühle. schon Sar
nicht auf ine bloße „Woche der Bruderlichkeit”. Das genugt Leben un! ZU: Überleben heute notwendıg ıst als Brüder
nıcht S1€ weilß den gemeıInsamen Vater dıe gemeıln- m1 teı nander sprechen.

Kırche immer 2US en und Heiden
Cortrag U Dr WUillehad Eckert gehalten au} der Studienwoche der Österreichischen Katholischen Hochschuljugend

ın Kremsmuünster ıM Äugust 1904

Wem CN gegonnt ist, Z. den alten Kirchen Roms pılgern, Gılieder der Kirche handelte. FEıne andere Frage ist wıe
dem werden ın Mosaıken un Fresken ımmer wıeder 7WE] lange Judenchristliche Sekten außerhalb der Kırche bestanden.
Yrauengestalten begegnen, die dıe Eicclesija Judaeis un: Als Folge des Kuückgangs des zahlenmäßigen Anteils der hri-
J 1e Lcclesia gentibus, die Kırche aAus den Juden un: dıe sten AUS dem Judentum wandelte sıch der Sınn, der mıt den
Kırche aUSs den Heıden, symboblısıeren. Was dıe beiden 5ym- beiden Frauengestalten verbunden wurde. DDie Kırche Aus den
bolgestalten hedeuten, erkennen WIr, weCnn wır unNns mıt der Juden wurde als dıie Schar der Auserwählten. der Patriarchen
Iheologie der Kirchenväter vertrauf machen. Schon truh S1N- un der Propheten, un: aller. dıe ott die TIreue hielten, in
1IC  — dıe christlichen ITheologen ber das Geheimnis der Be- der e1t des Alten Bundes verstanden. denen 19801 dıe Kırche
rulung nach. Justin der Martyrer und Klemens VOo  — Alexan- cder Heiden, der rwahlten AUS dem Neuen und gegenüber-
drien nehmen den Logosbegriff als ihren Ausgangspunkt. Am gestellt wurden. Wie der Neue und den Alten abzulösen
Logos hatte die Prophetie der Juden, der WIr ın der Bibel schien, traten die Christen aus den Heiden scheinbar als
begegnen, ber auch cıe Weisheit der Griechen eıl Sowelit dıe rechtmäßigen Erben dıe Stelle der Juden, dıe
dle Philosophen einander widersprachen, vertiraten S1€e 190838 legitimen Nachfolger un Nachkommen der Patriarchen un:
re eigenen Meinungen, hatten nicht Logos Anteil, —_ Propheten. iIm lick auf Christus eınten sıch dıe beıden Kır-
welt ihr Suchen ber einem gemeınsamen Finden der chen Die Kırche aus den Juden gehörte In dıeser Betrach-
Wahrheıt wurde, wirkte das Wort (jottes in ihnen. Auch S1€ tungsweıse der Vergangenheit . dıe Kırche den Heiden
wurden Wahrheitszeugen, mußfßten durch ıhren Tod der Wahr- der Gegenwart. Die Gleichung gıng allerdings nıcht Sanz auf
heit Zeu£gn1s geben, Martyrer w1ı€ cıe Propheten. Was Sie stand ım Gegensatz ZUT Verheißung des Apostel Paulus
In den Worten der Propheten un: Phılosophen sıch ankün- 1Im Romerbrief 11, 25—831 Da der Apostel dıe Bekehrung
dıgte, hat sıch in dem Kommen Christı erfülit, das Wort des SaNnzcCnh Israel weissagt, csobald dıe Vollzahl der Heıden
(iottes selbst trat unter dıe Menschen. Die Ströme der Offen- eingetreten ıst, annn Kırche AUS den Juden nıcht einfachhin

der Vergangenheit angehören, sondern mMu: auch ıne Zu-barung veremmıigten siıch ın eiınem einzıgen grofßen Strom, dem
der Christenheit. Was 1m ersten Vers des Hebräerbriefes kunft haben Dıie Erwartung der Bekehrung des Banzen Israel
gedeutet Lst, sahen dıe Kirchenväter In der eschichte Cihrıastı Christus in der Endzeıt begründete dıe Duldung der Juden
un seıner Kirche erfüllt. Aus dem Mıteinander der in hrı- in der Zeiıt, eıne Duldung reilıch, dıe siıch viele Einschräan-
SE1IS geeinten Kirche A US Juden un Heiden konnte ber leicht kungen gefallen tassen mufte un nıcht verhindern konnte,
eın Nacheinander werden. denn die ahl der Christen aus dafß dıe Jjuden in praxXı den Christen weitgehend als eın Hın-
den Heiden War schon wenıgstens seıt Begınn des zweıten dernis,. mehr noch als eın Ärgernis galten. Die zahlreichen
Jahrhunderts größer als dıe AdUuUSs den Juden. Seit dem vierten Verfolgungen der Juden durch Christen sprechen eine NuTLr Z

Jahrhundert gyab keine nenncnswerlie ahl Vo  — Christen deutliıche Sprache. Als dıe Kirche a4us den Juden un dıie AUS

den Heiden 1m Sınne eines Nacheinander verstanden wurde,d U dem Judentum mehr, wenıgstens nıcht, soweıt C5 sıch
(a wurde dem Miteinander der beiden Frauengestaiten eın

Manche Gespräche In Kremsmüuüunster und ımn Rom anläfßlich der Konzils- 1I1ICUHCLr Sınn unterlegt. Im Mittelalter deutet das Mıteinander
debatte gaben Anregung, das Thema Crneul D' überdenken, nach der beiden Frauen das Gegenüber, Cdie Zwietracht Von Kırche
Formulierungen suchen. un 5ynagoge a dıe beiden konkurrierenden Heilsgemein-

114

Zeugnis. Wen es bezeugt, faßt am kürzesten Pascal zusam-
men in dem Wort: _Nicht der Gott der Philo.sophen, sondern 
der Gott Abrahams. Isaaks und Jakobs". Das ist eine lebens-
notwendige Orientierung alles menschlichen Nachdenkens über 
das Letzte und den Letzten. Die Versuchung, über Gott zu 
verfügen. und zwar auf dem Wege der Philosophie odcr der 
Magie, ist eine Urversuchung des Menschen. Die Botschaft 
vom Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der von sich aus den 
Dialog mit den Menschen sucht und beginnt, ist das Erbe, das 
Israel der Menschheit geschenkt hat. Die dialogische Existenz 
des Menschen ist bezeugt in allen heiligen Schriften dieses 
Volkes, die auch die heiligen Schriften der Christenheit sind. 
Dialog heißt zunächst Wort. In einer Zeit. die das Wort mehr 
und mehr entwertet und Bilder und Zeichen an seine Stelle 
setzt. ist es nicht selbstverständlich, daß echter Dialog zu-
stande kommt. Sollte uns nicht das Gespräch mit jenem Volk 
hellen können, dessen Kultur in einzigartiger Weise auf dem 
Worte beruht? 
Dialog heißt auch Antwort. Echte Antwort ist Verantwortung. 
Solche Verantwortung für den Menschen, für das Volk, für 
die Zukunft der Welt ist echter Brüderlichkeit wesentlich. Sie 
beschränkt sich nicht auf unverbindliche Gefühle, schon gar 
nicht auf eine bloße „Woche der Brüderlichkeit". Das genügt 
nicht. Sie weiß um den gemeinsamen Vater, um die gemein- 

same Verheißung. Sie hält fest an der unverlierbaren gemein-
samen Hoffnung. Am Anfang der Welt steht die Gottesoffen-
barung der Schiipfung, am Ende das universale Gericht und 
die Fülle der Zeit. Welt und Menschen haben einen sinn-
gegebenen Anfang und ein sinngegebenes Ende. 
Zum gemeinsamen Erbe der Juden und Christen gehört das 
Wissen um die Geschichtlichkeit des Menschen, und in Zu-
ordnung mit ihr um die Möglichkeit des Menschen. in Wider-
spruch zu treten zum Sinn der Schöpfung. Das ist nicht nur 
eine individuelle Angelegenheit. Auch Völker können ab-
fallen von ihrem Sinn. können heilsame Erfahrungen, die sie 
einmal machten, wieder vergessen. Nicht für alle ist die Ge-
schichte eine Lehrmeisterin. 
Das ist heute besonders bedeutsam. Der zeitliche Abstand von 
den Greueln des Nazismus wächst. und neu in die Geschichte 
eintretende Völker leben nicht aus der Erinnerung. Brüder-
lichkeit muß in den Völkern immer wieder neu gelebt werden, 
neu gelehrt und gelernt. Diejenigen. die das gemeinsame Ge-
schenk und Erbe des Glaubens an Gott den Vater verbindet. 
sind vor allen anderen gerufen, das Beispiel der Brüderlich-
keit zu geben. Sie tun damit allen Menschen einen entschei-
denden Dienst, nämlich ernst zu nehmen, was für alle zum 
Leben und zum Überleben heute notwendig ist: als Brüder 
miteinander zu sprechen. 

4. Kirche immer aus Juden und Heiden 

Uortrag von Dr. Willehad Eckert 0. P., gehalten auf der Studienwoche der Osterreichischen Katholischen Hochschuljugend 

in Kremsmünster im August 19641 

Wem es gegönnt ist, zu den alten Kirchen Roms zu pilgern, 
dem werden in Mosaiken und Fresken immer wieder zwei 
Frauengestalten begegnen, die die Ecclesia ex Judaeis und 
die Ecclesia ex gentibus, die Kirche aus den Juden und die 
Kirche aus den Heiden, symbolisieren. Was die beiden Sym-
bolgestalten bedeuten, erkennen wir, wenn wir uns mit der 
Theologie der Kirchenväter vertraut machen. Schon früh sin-
nen die christlichen Theologen über das Geheimnis der Be-
rufung nach. Justin der Martyrer und Klemens von Alexan-
drien nehmen den Logosbegriff als ihren Ausgangspunkt. Am 
Logos hatte die Prophetie der Juden, der wir in der Bibel 
begegnen, aber audi die Weisheit der Griechen teil. Soweit 
die Philosophen einander widersprachen, vertraten sie nur 
ihre eigenen Meinungen, hatten nicht am Logos Anteil, so-
weit ihr Suchen aber zu einem gemeinsamen Finden der 
Wahrheit wurde, wirkte das Wort Gottes in ihnen. Audi sie 
wurden Wahrheitszeugen, mußten durch ihren Tod der Wahr-
heit Zeugnis geben. waren Martyrer wie die Propheten. Was 
in den Worten der Propheten und Philosophen sidi ankün-
digte, hat sich in dem Kommen Christi erfüllt, das Wort 
Gottes selbst trat unter die Menschen. Die Ströme der Offen-
barung vereinigten sich in einem einzigen großen Strom, dem 
der Christenheit. Was im ersten Vers des Hebräerbriefes an-
gedeutet ist, sahen die Kirchenväter in der Geschichte Christi 
und seiner Kirche erfüllt. Aus dem Miteinander der in Chri-
stus geeinten Kirche aus Juden und Heiden konnte aber leicht 
ein Nacheinander werden, denn die Zahl der Christen aus 
den Heiden war schon wenigstens seit Beginn des zweiten 
Jahrhunderts größer als die aus den Juden. Seit dem vierten 
Jahrhundert gab es keine nennenswerte Zahl von Christen 
aus dem Judentum mehr, wenigstens nicht, soweit es sich um 

I Ivianche C'espräche in Kremsmünster und in Rom anläßlich der Konzils-

debatte gaben Anregung, das Thema erneut zu überdenken, nach neuen 

Formulierungen zu suchen. 

Glieder der Kirche handelte. Eine andere Frage ist es, wie 
lange judenchristliche Sekten außerhalb der Kirche bestanden. 
Als Folge des Rückgangs des zahlenmäßigen Anteils der Chri-
sten aus dem Judentum wandelte sich der Sinn, der mit den 
beiden Frauengestalten verbunden wurde. Die Kirche aus den 
Juden wurde als die Schar der Auserwählten, der Patriarchen 
und der Propheten, und aller, die Gott die Treue hielten, in 
der Zeit des Alten Bundes verstanden, denen nun die Kirche 
der Heiden, der Erwählten aus dem Neuen Bund gegenüber-
gestellt wurden. Wie der Neue Bund den Alten abzulösen 
schien, so traten die Christen aus den Heiden scheinbar als 
die rechtmäßigen Erben an die Stelle der Juden, waren die 
legitimen Nachfolger und Nachkommen der Patriarchen und 
Propheten. Im Blick auf Christus einten sich die beiden Kir-
chen. Die Kirche aus den Juden gehörte in dieser Betrach-
tungsweise der Vergangenheit an, die Kirche aus den Heiden 
der Gegenwart. Die Gleichung ging allerdings nicht ganz auf. 
Sie stand im Gegensatz zur Verheißung des Apostel Paulus 
im Römerbrief (c. 11, 25-31). Da der Apostel die Bekehrung 
des ganzen Israel weissagt, sobald die Vollzahl der Heiden 
eingetreten ist, kann Kirche aus den Juden nicht einfachhin 
der Vergangenheit angehören, sondern muß auch eine Zu-
kunft haben. Die Erwartung der Bekehrung des ganzen Israel 
zu Christus in der Endzeit begründete die Duldung der Juden 
in der Zeit, eine Duldung freilich, die sich viele Einsdirän-
kungen gefallen lassen mußte und nicht verhindern konnte, 
daß die Juden in praxi den Christen weitgehend als ein Hin-
dernis, mehr noch als ein Ärgernis galten. Die zahlreichen 
Verfolgungen der Juden durch Christen sprechen eine nur zu 
deutliche Sprache. Als die Kirche aus den Juden und die aus 
den Heiden im Sinne eines Nacheinander verstanden wurde, 
da wurde dem Miteinander der beiden Frauengestalten ein 
neuer Sinn unterlegt. Im Mittelalter deutet das Miteinander 
der beiden Frauen das Gegenüber, die Zwietracht von Kirche 
und Synagoge an, die beiden konkurrierenden Heilsgemein- 
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ber betont Frik Peterson mehr die Eingliederung der Judenschaften!. Das IThema 0N der Kırche AUuSs Juden un Heıiden
geriet tast In Vergessenheit. Der neuzeıtliche Antısemitismus, In die Kirche Bezeichnend ıst, dafs ZWar seiıne Vortrage ın
der dıe Kasse vergotzt, der In aturalısmus UN Determinıs- dalzburg Aufsehen erregten, das Buch Jedoch, WIE ıne katho-
1U8 verharrt, muißßte sıch zwangslaufg den christlichen lische Kirchenzeitung in dieser eıt bemerkt. anscheinend 190388

(Glauben ebenso WI1IE das Judentum wenden. Das gilt weniıige Leser tand. In der Kezension hieß damals: das
f ur jede der Spielarten des modernen Antısemitismus, 54112 Buch gyebe die eINZIg möglıche, eıl „theologische Antwort
besonders ber tur dıe Form, diıe unter Hıtler annahm. auf dıe juden{rage, dıe erst dann befriedigend un gultıg
Msgr. John Ü0esterreicher, Clonsultor des Sekretariats für dıe gelöst werden wird, WEn die Juden als Volk in dAie Kirche
christlıche Eıinheit, hat das sehr deutlich ausgesprochen: „Für enıgetreten sind“ 1 Diese Bemerkung zeıgt deutlıch
Hıtler die Juden eın Symbol. Entschlossen, eine Ge- WwWIıe weıit uch wohlmennende Katholiken in den dreißiger
schıichtsperiode einzuleıten, In der der Dekalog geächtet 3381 Jahren VOo der Eunsıcht entfernt 1, die die Erklärung
das (rewissen ausgeschaltet se1ın wurde, erkannte Hıtlers Spür- Zu— Verhältnis der Katholıken den nıchtchristlichen elı-
SINN in ihnen das Volk, das den S5ıinal umstand. Mit dem gıonen (sogenannte Judenerklärung) auszeichnet, dıe
Instinkt Kains SCl 1n innen eın Zeıchen der Dorge Goftes 20. November 1964 VO  - fast 1790 Konzilsvätern uneinge-
allı Seine Schöpfung, ine Erinnerung die (zeschichte 115C- schränkt gebillıgt wurde. ahrend ın dieser Erklärung das
LES Heiles. Als qA1€e Juden 116 konzentrationslager warl, gememnsame Erbe VO  — Juden un Christen betont wird, d1e
suchte CL den Menschen einzukerkern, das (Greschöp(f, das Fortdauer der Gnadengaben für die Juden un die Liebe
Dej ist, weıl CS nach dem Ebenbilde (sottes geformt wurde. (Joffes ZU jüdischen olk WUn! daraus gefolgert wırd. dafß
Indem dıe Juden Uuntfer d1ie Erde brachte, wollte das des gemeıInsamen geistlıchen Erbes willen Chrıisten und
Fleisch un Blut Christi für immer Vo Erdboden verschwin- Juden in gegenseıtıger Kenntnis un: Wertschätzung mitein-
den lassen“ In Auschwifz haben dıie Juden, erklärt Msgr. ander verbunden se1IN sollten un! AUS dıiesem (Grunde gemeın-
ÜOesterreicher anderer Stelle, d1€e ast der Chriısten m1ıt- {“n Studıen un Gespräche begrüßt werden. sa der Rezen-
geiragen Die meısten der in den KZs schmachtenden Juden Sent damals UT dA1€e Loösung der sogenannten Judenfrage In
mögen sıch dessen kaum bewußt TEWESCH se1n, WIiEe auch dıe einem Aufgehen der Juden 1n der Kirche Das entsprach weıt-
Christen LUr ZU. geringen eil bisher 1es erkannt haben. gehend den Intentionen der Arbeit VoOo  — Peterson. Nicht
ber das mındert nıcht dıe Kıchtigkeit noch d;e Bedeutsam- sonst sSeiz se1ıne Untersuchung mıiıt einer Eirklärung des Ka-
keit dieser Erkenntnis. Unter dem Euindruck des wachsenden pıtels des KRömerbriefes e1n. Fur Petersen hegt dıe Schuld
Antısemıutismus wurde das Nachsinnen ber das IThema der der Juden In iınrem „fHeischlichen“ Denken. Er unterscheidet
Kırche Au Juden und Heiden wıeder aktuell. Man ann sıch ‚fleischlich Voün sınnlıch" Es geht ihm nıcht eifwa den
dıesem Ihema 1n theologischer Betrachtung zuwenden. Die Vorwurf sexueller Ausschreitung, den Antisemiten nıcht HIF1-

FKxegese des Römerbriefes bıetet azu gute Möglıchkeiten. SCIH Juden machen pflegten. Fleischlichkeit meınnt vielmehr
Man wird ber uch nıcht auf die historıische Untersuchung dıe Betonung des naturlıchen /usammenhangs. ott waählte

sıch eın olk AUS den Völkern der Welt AUS. Das einmal -verzichten duürten. Es ist ohl eın Zufall, daiß sıch Yorscher,
denen christlıch-juüudischen Gespräch lıegt, N} der (rJe- wahlte olk konnte aufigrund seiNerT naturlıchen Fortdauer
schichte des Judenchristentums zugewendet haben glauben, für ImmerTr (das erwaählte olk sSEIN: „Die einzige
Kın halbes Jahr VorTr cder Regierungsübernahme durch dıie Na- Gefahr, Vo der AUS d:esem Gesichtspunkt Neraus bedroht
tionalsozialısten 1ın Deutschland hıelt rık Peterson au{ den War, konnte Nur In der Bedrohung seiner natürlıchen Fort-
Salzburger Hochschulwochen 1m SommerT 1939 dreı Vorlesun- dauer erblickt werden. An diesem einen Punkt nıng alles
SCH, denen den Titel gab Die Kırche AUS Juden un He1- Man versteht, welches Gewicht jetzt die ‚Neischliıche" Sphäre
den. Im Frühjahr 19533 erschı:enen diese Vorlesungen 1mM für die Juden bekommen mulite Man dart d:esen Begriff
ruck Im Vorwort erklart der Verfasser, habe den Weg nıcht miıt dem der Sınnlichkeit verwechseln. Der Jude ist
der bıblıschen kKxegese gewahlt, 55 patrıstisches Gedanken- eischlich, der Heıide ist siınnlıch. Das sınd ZWeI S5AanzZ VC1l-

Zul, das vielfach 1n Vergessenheit geraten ist, AUS der Offen- schiedene Tatbestände. Diese Spähre der ‚Fleischlıiıchkeit" ıst
barung heraus entwiıckeln”. Die Akzentsetzung seInes tür die Juden unverme:dlıch, weıl der Begriff der Erwählung
Buches ist jedoch etwas anders, als CM bei der Vaterexegese sraels letzthın In der naturlıchen Sphäre hattenbleibt“ Dem
weıtgehend der FYall ıst ort geht mehr dıe Frage nach Heischlıchen Israel stellt das Pneumatische in der Eicclesia
dem Schicksal der Juden, des jüdıschen Volkes, das nıcht gegenüber, der Zugehörigkeit ZU: erwahlten olk durch (Ge-
Christus gefunden hat, und se1lne endgultige Kettung. Die hurt seiz dıe Zugehörigkeit durch Erwählung entgegen.
Vaterexegese ist dabeı 1n zunehmendem Mafie Vo  - der antı- In diesem Sınne ost dann die Kirche als das wahre Israel dıe
Jüdischen Polemik bestimmt. äahrend noch Örigenes auf- Synagoge ab, dıe aufgehört hat, den 1 ıtel Israel ım eigent-
richtig Anteıl Schicksal] des jüdıschen Volkes nımmt und Iıchen Sınne verdienen. Hier ist Peterson Sanz 1mM Banne
Fuür ıhn Kirche 3341 5ynagoge tast Geschwister sind, vermogen der patrıstischen Theologie. Dabei 1st ıhm zuzubilligen, da
die Späateren tast 192988 noch die Juden als Abtrünnige sehen, in der Tat judischerseıts der naturlıche Zusammenhang der
(1r die harte Verurteilung gerade Zzut Ist w Demgegen- Glıeder des erwaählten Volkes betont wird Nach juüudiıscher

Auffassung wird IL  — in das VOo  - ott erwahlte olk hinem-
Zum Gestaltwandel vgl Weıs, Dıe 5Synagoge Unster Strafßs- geboren un verbleıbt 1in iıhm auch, Wenn I1a  - persönlıch
burg, ın Das Munster, Bd  in (1957), 65—50; ders., Ecclesia und 5Synagoga, seinen Glauben eingebüßt hat Darum Wwird die onversion
In Reallexıkon ZUrTr deutschen Kunstgeschichte Bd 5Sp 1189; Eckert, geradezu als Verrat Jüdischen olk empfunden. ar]
Geehrte und geschändete 5ynagoge, .  „ b Christen und Juden Ihr Gegen- Stern hat dies In seiner Autobiographie sehr klar geschildert.ber V O| Apostelkonzil bıs heute, hrsg. Marsch und arl WCnnNn dort unterscheidet zwischen der Onversion einesThieme, Maınz/Göttingen 1961, 6/—90; viel Materilal hıetet auch Sel1- Nichtjuden un der eınes Juden Zu Christentum. Jede Kon-terth, Synagoge und Kırche 1m Mittelalter, Miünchen 1964, der freilich oft
4Ml der Oberfläche bleibt und leider dıe [ ıteratur ZUI1 Teil ıU version ist eiIn persönliches Sterben. Bei der Konversion eInes
berücksicht:igt älßt Juden ber scheint das olk ın ıhm L sterben

Oesterreicher, Das Kaoanzıl und dıe Juden, 11} FEckert und
Ehrlich, Judenhafß Schuld der Christen?! Versuch e1nes Gespräches,
Essen 19764, 21 H 140 |

Oesterreicher, Auschwitz, der C hrist und das Konzıl, Meıtingen und Lei:der legt diese Rezension 3938ı 191301 ainem Ausschni:tt VOT, A dem her-
Augsburg 1964 S U, 45 | vorgeht, da{fß Sıe ın einer katholischen Kırchenzei:tung erschienen 1St.

Peterson, Iie 1rı AUS Juden und Heıden RBüchere:; der Salzburger weder Ort noch Datum sınd teststellbar Irotzdem ege ıch Wert Aut die-
Hochschulwochen HL, Salzburg 1933 SC Zıtat, weıl Pn höchst Qharakteristisch tür dıe Haltung der Kırche der
Vegl. chelkle, Paulus Lehrer der Vater und die altkirchliche Aus- damalıgen e1it den Juden gegenüber 1st.
jJegung VO Römer 1— 11 Düsseldort 1956; außer se1ınen Ausführungen ZUT » Peterson,
Vaterexegese anlafilich der einzelnen Paulusverse <e£1 hıer besonders aut Vegl Stern, die Feuerwaolke, Salzburg 1964 Vegl VIIE, 29/32,
Nitt 1{7 der Zusammenfassung verwiesen. 419— 42535 59 r. }
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schalten t. Das Thema von der Kirche aus Juden und Heiden 
geriet fast in Vergessenheit. Der neuzeitliche Antisemitismus, 
der die Rasse vergötzt, der in Naturalismus und Determinis-
mus verharrt, mußte sich zwangsläufig gegen den christlichen 
Glauben ebenso wie gegen das Judentum wenden. Das gilt 
für jede der Spielarten des modernen Antisemitismus, ganz 
besonders aber für die Form, die er unter Hitler annahm. 
Msgr. John Oesterreicher, Consultor des Sekretariats für die 
christliche Einheit, hat das sehr deutlich ausgesprochen: „Für 
Hitler waren die Juden ein Symbol. Entschlossen, eine Ge-
schichtsperiode einzuleiten, in der der Dekalog geächtet und 
das Gewissen ausgeschaltet sein würde, erkannte Hitlers Spür-
sinn in ihnen das Volk, das den Sinai umstand. Mit dem 
Instinkt Kains sah er in ihnen ein Zeichen der Sorge Gottes 
für Seine Schöpfung, eine Erinnerung an die Geschichte unse-
res Heiles. Als er die Juden ins Konzentrationslager warf, 
suchte er den Menschen einzukerkern, das Geschöpf, das capax 
Dei ist, weil es nach dem Ebenbilde Gottes geformt wurde. 
Indem er die Juden unter die Erde brachte, wollte er das 
Fleisch und Blut Christi für immer vom Erdboden verschwin-
den lassen" 2.  In Auschwitz haben die Juden, so erklärt Msgr. 
Oesterreicher an anderer Stelle, die Last der Christen mit-
getragen'. Die meisten der in den KZs schmachtenden Juden 
mögen sich dessen kaum bewußt gewesen sein, wie auch die 
Christen nur zum geringen Teil bisher dies erkannt haben. 
Aber das mindert nicht die Richtigkeit noch die Bedeutsam-
keit dieser Erkenntnis. Unter dem Eindruck des wachsenden 
Antisemitismus wurde das Nachsinnen über das Thema der 
Kirche aus Juden und Heiden wieder aktuell. Man kann sich 
diesem Thema in theologischer Betrachtung zuwenden. Die 
Exegese des Römerbriefes bietet dazu gute Möglichkeiten. 
Man wird aber auch nicht auf die historische Untersuchung 
verzichten dürfen. Es ist wohl kein Zufall, daß sich Forscher, 
denen am christlich-jüdischen Gespräch liegt, gerne der Ge-
schichte des Judenchristentums zugewendet haben. 
Ein halbes Jahr vor der Regierungsübernahme durch die Na-
tionalsozialisten in Deutschland hielt Erik Peterson auf den 
Salzburger Hochschulwochen im Sommer 1932 drei Vorlesun-
gen, denen er den Titel gab: Die Kirche aus Juden und Hei-
den. Im Frühjahr 1933 erschienen diese Vorlesungen im 
Druck'. Im Vorwort erklärt der Verfasser, er habe den Weg 
der biblischen Exegese gewählt, „um patristisches Gedanken-
gut, das vielfach in Vergessenheit geraten ist, aus der Offen-
barung heraus zu entwickeln". Die Akzentsetzung seines 
Buches ist jedoch etwas anders, als es bei der Väterexegese 
weitgehend der Fall ist. Dort geht es mehr um die Frage nach 
dem Schicksal der Juden, des jüdischen Volkes, das nicht zu 
Christus gefunden hat, und seine endgültige Rettung. Die 
Väterexegese ist dabei in zunehmendem Maße von der anti-
jüdischen Polemik bestimmt. Während noch Origenes auf-
richtig Anteil am Schicksal des jüdischen Volkes nimmt und 
für ihn Kirche und Synagoge fast Geschwister sind, vermögen 
die Späteren fast nur noch die Juden als Abtrünnige zu sehen, 
für die harte Verurteilung gerade gut genug ist 5 . Demgegen- 

1 Zum Gestaltwandel vgl. A. Weis, Die Synagoge am Münster zu Straß-

burg, in: Das Münster, Bd. 1 (1957), 65-80; ders., Ecclesia und Synagoga, 

in: Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte Bd. 4 Sp. 1189; W. Ecken, 

Geehrte und geschändete Synagoge, in: Christen und Juden — Ihr Gegen-

über vom Apostelkonzil bis heute, hrsg. von W. D. Marsch und Karl 

Thieme, Mainz/Göttingen 1961, 67-90; viel Material bietet auch W. Sei-

ferth, Synagoge und Kirche im Mittelalter, München 1964, der freilich oft 

an der Oberfläche bleibt und leider die neuere Literatur zum Teil un-

berücksichtigt läßt. 

2 J. Oesterreicher, Das Konzil und die Juden, in: W. P. Ediert und E. L. 

Ehrlich, Judenhaß — Schuld der Christen?! Versuch eines Gespräches, 

Essen 1964, 381 f. [s. u. S. 140J. 

3 J. Oesterreicher, Auschwitz, der Christ und das Konzil, Meitingen und 

Augsburg 1964 [s. u. S. 145]. 

4  E. Peterson, Die Kirche aus Juden und Heiden = Bücherei der Salzburger 

HochschuIwochen II, Salzburg 1933. 

5 Vgl. K. H. Schelkle, Paulus — Lehrer der Väter und die altkirchliche Aus-

Iegung von Römer 1-11. Düsseldorf 1956; außer seinen Ausführungen zur 

Väterexegese anläßlich der einzelnen Paulusverse sei hier besonders auf 

Abschnitt III der Zusammenfassung verwiesen. 419-423. 

über betont Erik Peterson mehr die Eingliederung der Juden 
in die Kirche. Bezeichnend ist, daß zwar seine Vorträge in 
Salzburg Aufsehen erregten, das Buch jedoch, wie eine katho-
lische Kirchenzeitung in dieser Zeit bemerkt, anscheinend nur 
wenige Leser fand. In der Rezension hieß es damals: das 
Buch gebe die einzig mögliche, weil „theologische Antwort 
auf die Judenfrage, die erst dann befriedigend und gültig 
gelöst werden wird, wenn die Juden als Volk in die Kirche 
enigetreten sind" t. Diese Bemerkung zeigt deutlich genug. 
wie weit auch wohlmeinende Katholiken in den dreißiger 
Jahren von der Einsicht entfernt waren, die die Erklärung 
zum Verhältnis der Katholiken zu den nichtchristlichen Reli-
gionen (sogenannte Judenerklärung) auszeichnet, die am 
20. November 1964 von fast 1700 Konzilsvätern uneinge-
schränkt gebilligt wurde. Während in dieser Erklärung das 
gemeinsame Erbe von Juden und Christen betont wird, die 
Fortdauer der Gnadengaben für die Juden und die Liebe 
Gottes zum jüdischen Volk und daraus gefolgert wird, daß 
um des gemeinsamen geistlichen Erbes willen Christen und 
Juden in gegenseitiger Kenntnis und Wertschätzung mitein-
ander verbunden sein sollten und aus diesem Grunde gemein-
same Studien und Gespräche begrüßt werden, sah der Rezen-
sent damals nur die Lösung der sogenannten Judenfrage in 
einem Aufgehen der Juden in der Kirche. Das entsprach weit-
gehend den Intentionen der Arbeit von Peterson. Nicht um-
sonst setzt seine Untersuchung mit einer Erklärung des Ka-
pitels 9 des Römerbriefes ein. Für Petersen liegt die Schuld 
der Juden in ihrem „fleischlichen" Denken. Er unterscheidet 
‚fleischlich' von ,sinnlich`. Es geht ihm nicht etwa um den 
Vorwurf sexueller Ausschreitung, den Antisemiten nicht un-
gern Juden zu machen pflegten. Fleischlichkeit meint vielmehr 
die Betonung des natürlichen Zusammenhangs. Gott wählte 
sich ein Volk aus den Völkern der Welt aus. Das einmal er-
wählte Volk konnte aufgrund seiner natürlichen Fortdauer 
glauben, für immer das erwählte Volk zu sein: „Die einzige 
Gefahr, von der es aus diesem Gesichtspunkt heraus bedroht 
war, konnte nur in der Bedrohung seiner natürlichen Fort-
dauer erblickt werden. An diesem einen Punkt hing alles. 
Man versteht, welches Gewicht jetzt die ,fleischliche` Sphäre 
für die Juden bekommen mußte ... Man darf diesen Begriff 
nicht mit dem der Sinnlichkeit verwechseln. Der Jude ist 
fleischlich, der Heide ist sinnlich. Das sind zwei ganz ver-
schiedene Tatbestände. Diese Spähre der ‚Fleischlichkeit' ist 
für die Juden unvermeidlich, weil der Begriff der Erwählung 
Israels letzthin in der natürlichen Sphäre haftenbleibt" 2 . Dem 
fleischlichen Israel stellt er das Pneumatische in der Ecclesia 
gegenüber, der Zugehörigkeit zum erwählten Volk durch Ge-
burt setzt er die Zugehörigkeit durch Erwählung entgegen. 
In diesem Sinne löst dann die Kirche als das wahre Israel die 
Synagoge ab, die aufgehört hat, den Titel Israel im eigent-
lichen Sinne zu verdienen. Hier ist Peterson ganz im Banne 
der patristischen Theologie. Dabei ist ihm zuzubilligen, daß 
in der Tat jüdischerseits der natürliche Zusammenhang der 
Glieder des erwählten Volkes betont wird. Nach jüdischer 
Auffassung wird man in das von Gott erwählte Volk hinein-
geboren und verbleibt in ihm auch, wenn man persönlich 
seinen Glauben eingebüßt hat. Darum wird die Konversion 
geradezu als Verrat am jüdischen Volk empfunden. Karl 
Stern hat dies in seiner Autobiographie sehr klar geschildert, 
wenn er dort unterscheidet zwischen der Konversion eines 
Nichtjuden und der eines Juden zum Christentum. Jede Kon-
version ist ein persönliches Sterben. Bei der Konversion eines 
Juden aber scheint das Volk in ihm zu sterben". 

1 Leider liegt diese Rezension mit nur einem Ausschnitt vor, aus dem her-

vorgeht, daß sie in einer katholischen Kirdienzeitung erschienen ist. Jedoch 

weder Ort noch Datum sind feststellbar. Trotzdem lege ich Wert auf die-
ses Zitat, weil es höchst charakteristisch für die Haltung der Kirche der 

damaligen Zeit den Juden gegenüber ist. 

2  E. Peterson, a. a. O. 25 ff. 

3  Vgl. K. Stern, die Feuerwolke, Salzburg 1964. [Vgl. FR VIII, 29/32, 

S. 59 r.] 
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Peterson Jegt großen Wert aut den Begriff der Erwählung unbeschadet ihrer Kınıgung ä ceinem olk (Giottes. Die
AUS der Ginmade Diese Erwählung ıst freıes Gnadengeschenk Juden sındad ıhrer Natur entsprechend, 1Iso aufgrund des Hın-
(rottes. Nie geht jedem Verdienst VOFraus Er verweıst daher eingeborenwerdens ıin das Von ott erwählte Volk, Gilieder
auf das VU Paulus gebrachte Beispiel der beiden Scohne der uch des erneuerten (Gottesvolkes, dıe deiden hbher wider ihre
Rebekka, den alteren, Esau, hat ott schon VOI der Geburt Natur durch Adoptıon. Dann ber ıst berechtigt, dAalß drıe
verworlen, den Jüngeren, Jakob, ber erwählt (Röm 9, 13) Juden- und dıe Heidenchristen jeweıls besondere Formen dcs
Ioch g1ıbt sıch damit nıcht zuftir:eden. Einmal geht iıhm Kultes entwickeln. da 1 € sıch 1n der Form ihres (Gebetes
darum, den Christen VOT Überheblichkeit WAarnen. Wenn und ıhrer kiunstellung Z U Alten 1 estament unterscheiden
namlıch dıe Geburt allein noch nıcht alles ıst, sondern die dürfen. Folglich WarTt 65 nıcht notwendig, dafßı qAıe Juden „1N-
Krwählung hinzukommen mu{ß, W 45 ist dann V}  m den Chri- (olge der (rründung einer allumfassenden Kırche als vol-

kısche (Gremenmschaftt ın der Kirche verschwinden sollten Pau-sfen AUS den Heıden SCN, Aıe ihrer Beruflung unfifreu -
worden sind? Sie haben dann Sar keinen Vorzug mehr, wäah- lus erwartete nicht von den Juden, diıe Christen wurden, Aafß
rend den Juden doch as Privileg der natürlıchen Zugenhörig- S1E ıhre kulturelle der völkische Identitat aufgeben sollten.
keıt dem ersterwahlten olk auf jeden Fall bleibt. ben- Sıe konnten Ja ını der Kırche Juden bleiben. Denn der christ-
sosehr betont dıe Unveränderlıchkeit un Unbereubarkeit ıche Gilaube sollte €n Juden den tıefen ınn dafür geben,
der Entschlüsse (Giottes. Dije Juden sSınd dAas VO  - ott 11} - dafß C 1 Z1U. olk srael gehört, ebenso WIe der Heide In der
sprünglich gelıebte olk Deshalb ll (sott die Kettung des Kirche e1Iin tiefes erständnis für seiıne heilsgeschichtliche
SANZCH Israel. U'nd weil Paulus, betont Peterson, davon Stellung und den Weg finden sollte, auf dem das Heil
überzeugt ıst, daß (rottes Wort keinen Mifßerfolg gehabt hat, ıhm gekommen ist  wn In dıesem Sınne meınt Gregory Baum.
mul dije Erwählung sraels andauern. Aber Seiz hınzu. ohl! nıcht Unrecht habe außerhalb der Vorstellungen
INaAan musse das Wort V  - der Erwählung pneumatisch, escha- des Voölkerapostels gelegen, anzunehmen, C6 wurde jemals
tologisch verstehen. Das erwahlte Israel ıs£, interpretiert e1INEe eıt kommen. in der das olk der Juden als olk nıcht
C dasjenige, das sıch in der Kcclesia darstellt, der Juden mehr ın der Kirche verfrefen Se1n wurde. Im Gegenteil, für
und Heiden gehoren. Damlıit kommt Aur eigentlichen Thema Paulus SC 1 C5 unvorstellbar SCWESCH, dafß jemals der Jag
seiner Untersuchung. Kirche ıst für iıhn Gemeinschaftt der kommen werde, eın Christ gewordener Jude genötigt seın
Juden un der Heıiden, dıe sıch Yuo Christus rufen lassen. In würde, das Zugehörigkeitsgefuh! dem Volk, dem : ent-
der natuüurlichen UOrdnung bleiben die Unterschiede Vo  H— Juden stammte, aufgeben A sollen. Baum betont darum Recht
un!: Heiden bestehen, hinsıchtlich der Berufung durch eın un daiß ıe Yon C'hristus stammende Kirche auch dann nıcht auf-
denselben KYyr105 ber sınd Juden und Heiden einander gyleıich. hören werde. Kırche AUS Juden un Heiden se1InN. wnnn 65
Auch innerhalb der Kırche ist im natürlıchen Bereıich ıne keıne judıschen (Gremelnden mehr gabe; „denn dA1e Kırche
Unterscheidung VOo Judenchrısten und Heidenchristen mMOg - bleibt ımmer das eiıne LEUC Volk, das AUS der Vereinigung
lıch, DIS ZUT Hadrianıschen eıt in Jerusalem alle Bi- AUS Juden und Heıden entstanden ist 14 In der Konsequenz
schöfe Judenchrısten. Die Hineinnahme der Judenchristen ıst dieser Ausführungen hegt, dafi e1ne kırchliche Gemeinschaft
fur dıe Kırche notwendig, enn dadurch WITr! vermileden, VO  r V{}  — Christen, die AUS dem Judentum sSstammen, 1MmM Staat
einem Nacheinander VOoO  — Judentum und Christentum SPIC- Israel., selbst wenn O1€ zahlenmäßig gering ist, ür die Kiırche
chen. Kıne solche Betrachtungsweiıse charakterisıiert Peterson VO  m größter Bedeutung ist, weiıl 61 € den Ursprung der
als heidnisch, ındem sıch auf das Von Paulus gewählte ıld Kırche AUS Juden und Heıden erinnert.
Vo Olbaum berulft, ın dem wilde Ziweige, das sind die hrı- Die Erwagungen, dıe sich die Erklärung des RKömerbriefes
sten AUS dem Heidentum, eingepflanzt werden. Diıe Betonung knüpfen, können nıcht absehen MA03  —_ der kirchengeschichtlichen
der Gleichzeitigkeit VO Judentum und Christentum AaUS der Bedeutung des Judenchristentums. In der Spannung zwiıischen
Sicht des Apostels Paulus wWwWar zweıtellos gerade Begınn der Kırche AUS den Heıden und den Juden ist dıe Judenchrist-
der nationalsozialistischen Ära eın esonderes Verdienst der ıche (Gemeinde zerrıeben worden. Ihre Bedeutung wiıird sehr
YO  a Peterson vorgelegten Untersuchung?. verschiedenartig beurteilt. Unzweiflelhaft hat das Judenchrı-

tentum geistesgeschichtlich ine relatıv geringe Kolle 5C-Die Frage nach eıner Kırche AauU»> Juden un Heiden hat nach
dem zweiıten Weltkrieg Gregory Baum in selinem Buch Dıe spıelt. keiner der großen Kirchenlehrer und Kırchenväter ist
Juden und das Evangelıum eingehend behandelt? Er geht AUS dem Judenchristentum hervorgegangen. Die erhaltenen
ber Peterson insofern noch nınaus, als unter Betonung Lıterarıschen Zieugnisse können sıch miıt denen der Heılıden-

christen nıcht IMNESsSsC11. ılhelm Michaelıs otellt In seiıner Vor-der übernatürlichen Gleichheit der Christen AaUus den Juden
Un! AUS den Heiden noch starker die naturlıche Besonderheit bemerkung den judenchristlichen Kvangelıen * mıiıt echt
der Juden- und der Heidenchristen unterstreicht. Auf der fest, daß einer ungewöhnlıchen geistigen raft bedurft
eınen Seite weıst darauf 1n, da Christus A U den beiden hatte, sıch TOIZ der ungunstigen hıstorıschen Lage behaup-
Völkern eın Volk, das NnCeUE (ottesvolk, gemacht hat „Die ten Denn schon dıe ıußeren Ereignisse, die Zerstörung Jeru-
(Gabe, die C'hristus den Gläubigen bringt, ıst nıcht eintach salems 1n Jahre /0, Uun! dıe Katastrophe, in der der Bar-

Kochba-Aufstand ıIm Jahre 135 endete, wirkten sıch verhäng-ıhr eigenes Heıl; neın, ist 1e1 mehr, Faßt S1P Ja 1n eıne
Gnadengemeinschaft 11, nımmt SIE In eın heiliges nısvoll { ür den Bestand des palästinensischen Judenchristen-
olk auf, YUÜ  H— dem christlichen Autoren der Antıke sagten, {Uums AUS, Bedenkt INnan, daflß in der gleichen eıt infolge der
se]1 das ertium n  F das dritte Volk, das sıch Vo  — den zwel Verengung der bisherigen Vielfalt des Judentums nach dem
anderen, den Juden un: den Heiden, unterscheidet und hoher Jahre auf die pharısaıische Kichtung dıe Synagoge sıch
stehe als die beiden“ ber die durch dıe (Gnade der Erwäh- gegenüber dem Judenchristentum verschloß, Lst CN nıcht
lung bedingte Eıinheıit hebt cdie naturlıche Besonderheit nicht verwunderli;ch, Aafß (d1eses auf dıe Dauer Yo  e} geistiger
auf Das {estzustellen, heifßt nıcht der vollkommenen Bruüder- und schließlich auch biologischer Verkümmerung bedroht wa  —

lıchkeit Abbruch fun. Im Gegenteil: Die Liebe ordert dıe Auch Hans Joachim Schoeps, der sıch se1it vıielen Jahren mı+
Anerkennung des anderen 11 selner Besonderheit, ın seinem der (eschichte des Judenchristentums beschäftigt hat, siıeht
Andersseıin. Mıt Peterson betont uch Baum, Adaflß Juden Un! ıIn ıhm eine relig1öse Kıchtung, Aje etztlich Aazu verurteılt
Heiden ın der Kirche verschiedene Platze dan iıhrer V OI — WAafrT, CINE sektijiererhalte Kxıistenz führen. Schoeps meınt,
schıiedenen Stellung innerhalb der Heilsgeschichte einnehmen die Ansıcht, dıe bereits Franz Kosenzweıg in seinen Briefen

Vgl Peterson,
Baum, Die Juden und das Evangelıum, ıne UÜberprüfung des Neuen Baum, 0O.,, 345

Baum, O., 3461 estamentes. Aus dem Englıschen V trakıs: Einsiedeln 1%263, 537
bIs 347 . Vegl. 135 r. ] Miıchaelis, Die apokryphen Schritten ZU Neuen Testament. amm-

Baum, U., 341 lung Dieterich, 129, Bremen 1956, 112
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Petcrson legt großen Wert auf den Begriff der Erwählung 
aus der Gnade. Diese Erwählung ist freies Gnadengesäenk 
Gottes. Sie geht jedem Verdienst voraus. Er verweist daher 
auf das von Paulus gebrachte Beispiel der beiden Söhne der 
Rebekka, den älteren, Esau, hat Gott schon vor der Geburt 
verworfen, den jüngeren, Jakob, aber erwählt (Röm 9, 13). 
Dodi gibt er sich damit nicht zufrieden. Einmal geht es ihm 
darum, den Christen vor Überheblichkeit zu warnen. Wenn 
nämlich die Geburt allein noch nicht alles ist, sondern die 
Erwählung hinzukommen muß, was ist dann von den Chri-
sten aus den Heiden zu sagen, die ihrer Berufung untreu ge-
worden sind? Sie haben dann gar keinen Vorzug mehr, wäh-
rend den Juden doch das Privileg der natürlichen Zugehörig-
keit zu dem ersterwählten Volk auf jeden Fall bleibt. Eben-
sosehr betont er die Unveränderlichkeit und Unbereubarkeit 
der Entschlüsse Gottes. Die Juden sind das von Gott ur-
sprünglich geliebte Volk. Deshalb will Gott die Rettung des 
ganzen Israel. Und weil Paulus, so betont Peterson, davon 
überzeugt ist, daß Gottes Wort keinen Mißerfolg gehabt hat, 
muß die Erwählung Israels andauern. Aber er setzt hinzu. 
man müsse das Wort von der Erwählung pneumatisch, escha-
tologisch verstehen. Das erwählte Israel ist, so interpretiert 
er, dasjenige, das sidi in der Ecclesia darstellt, zu der Juden 
und Heiden gehören. Damit kommt er zum eigentlichen Thema 
seiner Untersuchung. Kirche ist für ihn Gemeinschaft der 
Juden und der Heiden, die sidi von Christus rufen lassen. In 
der natürlichen Ordnung bleiben die Unterschiede von Juden 
und Heiden bestehen, hinsichtlich der Berufung durch ein und 
denselben Kyrios aber sind Juden und Heiden einander gleich. 
Auch innerhalb der Kirche ist im natürlichen Bereich eine 
Unterscheidung von Judenchristen und Heidenchristen mög-
Hä, bis zur Hadrianischen Zeit waren in Jerusalem alle Bi-
schöfe Judenchristen. Die Hineinnahme der Judenchristen ist 
für die Kirche notwendig, denn dadurch wird vermieden, von 
einem Nacheinander von Judentum und Christentum zu spre-
chen. Eine solche Betrachtungsweise charakterisiert Peterson 
als heidnisch, indem er sich auf das von Paulus gewählte Bild 
vom Ölbaum beruft, in dem wilde Zweige, das sind die Chri-
sten aus dem Heidentum, eingepflanzt werden. Die Betonung 
der Gleichzeitigkeit von Judentum und Christentum aus der 
Sicht des Apostels Paulus war zweifellos gerade zu Beginn 
der nationalsozialistischen Ära ein besonderes Verdienst der 
von Peterson vorgelegten Untersuchung'. 
Die Frage nach einer Kirdie aus Juden und Heiden hat nach 
dem zweiten Weltkrieg Gregory Baum in seinem Buch: Die 
Juden und das Evangelium eingehend behandelt 2. Er geht 
über Peterson insofern noch hinaus, als er unter Betonung 
der übernatürlichen Gleiäheit der Christen aus den Juden 
und aus den Heiden nodi stärker die natürliche Besonderheit 
der Juden- und der Heidenchristen unterstreicht. Auf der 
einen Seite weist er darauf hin, daß Christus aus den beiden 
Völkern ein Volk, das neue Gottesvolk, gemacht hat: „Die 
Gabe, die Christus den Gläubigen bringt, ist nicht einfach 
ihr eigenes Heil; nein, es ist viel mehr, er faßt sie ja in eine 
Gnadengemeinsäuft zusammen, nimmt sie in ein heiliges 
Volk auf, von dem christlichen Autoren der Antike sagten, es 
sei das tertium genus, das dritte Volk, das sidi von den zwei 
anderen, den Juden und den Heiden, unterscheidet und höher 
stehe als die beiden" 3. Aber die durch die Gnade der Erwäh-
lung bedingte Einheit hebt die natürliche Besonderheit nicht 
auf. Das festzustellen, heißt nicht der vollkommenen Brüder-
lichkeit Abbrudi zu tun. Im Gegenteil: Die Liebe fordert die 
Anerkennung des anderen in seiner Besonderheit, in seinem 
Anderssein. Mit Peterson betont auch Baum, daß Juden und 
Heiden in der Kirche verschiedene Plätze dank ihrer ver-
schiedenen Stellung innerhalb der Heilsgeschichte einnehmen 

1 Vgl. E. Peterson, a. a. 0. 60 ff. 

2 G. Baum, Die Juden und das Evangelium, Eine Überprüfung des Neuen 
Testamentes. Aus dem Englischen von E. Strakisch. Einsiedeln 1963, 337 

bis 347. [Vgl. FR XV, 135 rd 

3 G. Baum, a. a. 0., 341. 

unbeschadet ihrer Einigung zu einem neuen Volk Gottes. Die 
Juden sind ihrer Natur entsprechend, also aufgrund des Hin-
eingeborenwerdens in das von Gott erwählte Volk, Glieder 
auch des erneuerten Gottesvolkes, die Heiden aber wider ihre 
Natur durch Adoption. Dann aber ist es berechtigt, daß die 
Juden- und die Heidenchristen jeweils besondere Formen des 
Kultes entwickeln, daß sie sich in der Form ihres Gebetes 
und ihrer Einstellung zum Alten Testament unterscheiden 
dürfen. Folglich war es nicht notwendig, daß die Juden .,in-
folge der Gründung einer allumfassenden Kirche als völ-
kische Gemeinschaft in der Kirche verschwinden sollten. Pau-
lus erwartete nicht von den Juden, die Christen wurden, daß 
sie ihre kulturelle oder völkische Identität aufgeben sollten. 
Sie konnten ja in cler Kirche Juden bleiben. Denn der christ-
liche Glaube sollte den Juden den tiefen Sinn dafür geben, 
daß er zum Volk Israel gehört, ebenso wie der Heide in der 
Kirche ein tiefes Verständnis für seine heilsgeschiditliche 
Stellung- und den Weg finden sollte, auf dem das Heil zu 
ihm gekommen ist" I. In diesem Sinne meint Gregory Baum. 
wohl nicht zu Unrecht. es habe außerhalb der Vorstellungen 
des Völkerapostels gelegen, anzunehmen, es würde jemals 
eine Zeit kommen, in der das Volk der Juden als Volk nicht 
mehr in der Kirche vertreten sein würde. Im Gegenteil, für 
Paulus sei es unvorstellbar gewesen, daß jemals der Tag 
kommen werde, wo ein Christ gewordener Jude genötigt sein 
würde, das Zugehörigkeitsgefühl zu dem Volk, dem er ent.- 
stammte, aufgeben zu sollen. G. Baum betont darum zu Recht. 
daß die von Christus stammende Kirche auch dann nicht auf-
hören werde, Kirche aus Juden und Heiden zu sein, wenn es 
keine jüdischen Gemeinden mehr gäbe; „denn die Kirche 
bleibt immer das eine neue Volk, das aus der Vereinigung 
aus Juden und Heiden entstanden ist" 2. In der Konsequenz 
dieser Ausführungen liegt, daß eine kirchliche Gemeinschaft 
von Christen, die aus dem Judentum stammen, z. B. im Staat 
Israel, selbst wenn sie zahlenmäßig gering ist, für die Kirdie 
von größter Bedeutung ist, weil sie an den Ursprung der 
Kirche aus Juden und Heiden erinnert. 
Die Erwägungen, die sich an die Erklärung des Römerbriefes 
knüpfen, können nidit absehen von der kirchengeschiätlichen 
Bedeutung des Judenchristentums. In der Spannung zwischen 
der Kirche aus den Heiden und den Juden ist die judenchrist-
liehe Gemeinde zerrieben worden. Ihre Bedeutung wird sehr 
verschiedenartig beurteilt. Unzweifelhaft hat das Judenchri-
stentum geistesgeschichtlich eine relativ geringe Rolle ge-
spielt. Keiner der großen Kirchenlehrer und Kirchenväter ist 
aus dem Judenchristentum hervorgegangen. Die erhaltenen 
literarischen Zeugnisse können sich mit denen der Heiden-
christen nicht messen. Wilhelm Michaelis stellt in seiner Vor-
bemerkung zu den judenchristlichen Evangelien 3 mit Recht 
fest, daß es einer ungewöhnlichen geistigen Kraft bedurft 
hätte, sich trotz der ungünstigen historisdien Lage zu behaup-
ten. Denn schon die äußeren Ereignisse, die Zerstörung Jeru-
salems im Jahre 70, und die Katastrophe, in der der Bar-
Kochba-Aufstand im Jahre 135 endete, wirkten sich verhäng-
nisvoll für den Bestand des palästinensischen Judenchristen-
tums aus. Bedenkt man, daß in der gleichen Zeit infolge der 
Verengung der bisherigen Vielfalt des Judentums nach dem 
Jahre 70 auf die pharisäische Richtung die Synagoge sich 
gegenüber dem Judenchristentum verschloß, so ist es nicht 
verwunderlich, daß dieses auf die Dauer von geistiger 
und schließlich auch biologischer Verkümmerung bedroht war. 
Auch Hans Joachim Schoeps, der sich seit vielen Jahren mit 
der Geschichte des Judenchristentums beschäftigt hat, sieht 
in ihm eine religiöse Richtung, die letztlich dazu verurteilt 
war, eine sektiererhafte Existenz zu führen. Schoeps meint, 
die Ansicht, die bereits Franz Rosenzweig in seinen Briefen 

1 G. Baum, a. a. 0., 345. 

2 G. Baum, a. a. 0., 346. 

3 W. MiChaelis, Die apokryphen Sdiriften zum Neuen Testament. Samm-

lung Dieteridi, Bd. 129, Bremen 1956, 112 ff. 
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yeäußert hat bestätigen L mussen, dafi dıe Judenchristen INa  — ersehen, dafi dıe Judenchristen für Justin noch nıcht
in ihrer Addıtıon VOnNn (sesetz und Christusglauben als Ana- nhne weıteres außerhalb der kırchlichen Gemeinschaft stan-
chronısmus der als aradoxıe anzusehen selen Ihre rel1ı- den Auch beı Origenes ıst das Bıld der Judenchristen noch
gıionshistorische Bedeutung sıeht 1m Finfluiß bZw 1m Wile- schr vielschichtig. Häretische Verirrungen siınd ihm nıcht —-
deraufleben ihrer Konzeptionen 1m Islam Der Versuch, bekannt, ber findet, daß auch durchaus rechtglaubige
(sesetz festzuhalten und sıch gleichzeitig Chrıstus he- Rıchtungen unfer den Judenchristen y1bt. Die einseltige Ver-
kennen, habe scheitern uUssen. Die Kirche SCI Kırche AUS urteilung aller Judenchristen scheint sıch zunachst 1 W esten
Juden un Heiden. insotern A4US beiden C1in olk unter Auf- durchgesetzt, dann 1uf den (Osten übergegriffen haben Mıt
hebung der natürl:chen (regensatze geworden SEe1 Darum der Ausschaltung des Judenchristentums bzw miıt seInem Aus-
habe Hıeronymus das kiıirchliche Verdikt her cdie häretisch scheiden au der Kirche verlor dıese eınen natürlichen Mittler
gewordenen Judenchristen ın d1e Formel bringen können: zwıschen den Juden und den Heidenchristen. Das Gespräch,
„Sed dum volunt ef Iludaeı SS ei Christanı, LICC Iudaeı SUnt dAas schon 4A1 nde des Jahrhunderts durch die wechselseitige

Polemik behindert War un: MNUr selten stattfand. wurde durchnNeCC Christanı. Solange S1E zugleıich Juden ıund Christen
SEIN wollen. sind 61 weder Juden och Christen“ D VDem- das Ausscheiden des Judenchristentums AUus der Kırche esent-

lıch erschwert. Noch ım Mittelalter ıst eIwas Vo  } der J ragikgegenüber ıst 25 Urteil Vo Georg Strecker imM Nachtrag 711

Walter Bauers aufschlußreichem Buch, Rechtgläubigkeit un des Verlustes spuren. So stellt sıch twa Joachım Vo  — Fıore
ketzereiı 1mm ältesten Christentum. weıt positiver ©. Er stellt Aıe Frage, WwWann Un dıe Judenchristen AUS der Kirche
fest AAal Vor allem in Syrien das Judenchristentum eine ausgeschieden seien. In seinem kKvangelientraktat beschreibt
eigenständige Entwicklung durchmachte, die keineswegs VOoO.  I Toachım VO  , Fiore, WIe ZW. ursprünglich viele 1 ausende ONn

vornehereın sektiererıische Formen ANSCHOMMEN hat, sondern Juden anl Christus geglaubt un zugleich das Gesetz des Mo-
jJahrhundertelang parallel ZUI Großkirche (gleich Kırche aus5 S65 befolgt hatten un 1€$ sechzig Jahre ceit der Passıon
den Heiden) verlief. Da dıe Judenchristen fast allgemeın ın des Herrn, dann ber im Glauben Christus ırregeworden
den kirchlıchen Sektenkatalogen als FEbioniten verschrien WEI - seienN. Dennoch sejien S16 nıcht richtıg ZUZ3X Wahrheit des Evan-
den, beruhe auf hochst einseıtıger Darstellung. Die NEUETC geliums eingetreten, die Juden- und Heidenchristen waren daher
Kırchen- un Religionsgeschichte S@1I allzu wıderspruchslos der einander feind geworden un: S11 schließlich die Kirche der
antıken Kirchengeschichtsschreibung gefolgt. Aus der Spar- Juden vertallen und habe der CGilaube In Israel aufgehört.
lıchen Überlieferung judenchristlicher Zeugnisse allein dürfe Daher hat für ıh: der populus gentilıs schon VOor dem populus
iNan nıcht die faktische Bedeutungslosigkeit des JTudenchristen- 1udaicus einen Vorrang *. Wenn Joachim Von Fiıore, der nıcht
FUMmMS folgern, solange 10909938  ® nıicht ıe verschiedenartigen 1 ıtel hne Verständnis für das Judentum selner eıt ıs£, De-
der judenchristlichen Laiteratur selbst berücksichtige. Aller- veıts den Heıi1denchristen VOr den Judenchristen eınen Vorzug
dıngs durfte 1900748 sıch nıicht damıt begnugen, sich lediglich zuf g1bt, 1evıel mehr mußfßte d:ıe Stellung der Christen aus dem
das palästinensische Judenchristentum beschränken. Unter Judentum ıIn den Augen judenfeindlicher Christen zweiıitel-
anderem weriet cAıLe In der ersten Haltite des Jahrhun- hafter Natur SC1N. Das Bestreben vieler Konvertiten, dıe Echt-
derts ıin Syrien verfafßte VDidaskalıa AaUuS Da das Buch sıch 218 heıt des NCUSECWONNCHEN Glaubens durch Herabsetzung der
Apostellehre eibt, ist nıcht überraschend, WenNNn der Ver- Keligionsausübung der Juden beweilsen, wırd hegreiflich
fasser VO den JTuden als den Brüdern spricht. Zumal sıch A u der Haltung des Mißtrauens, das ıhm dıe Christen ent-
dabeı auf das Alte ] estament, ınsbesondere auf den Prophe- gegenbrachten. Die J ragodıe der Marranen in Spanıen und
ten Jesaja beruft och ist der Verfasser miıt dem Judentum Portugal f51lt ebentalls ın dieses Kapıtel Immerhin hat
ohl verfrauft. Den Namen Juden erklart als „Juden hbe- mıindestens noch 1m Früuhmuittelalter Christen gegeben, dıe
deutet Bekenntnis.“ Mit den Sabbat- und Festbräuchen zeıgt ihre jüdische Abstammung nıcht verleugnet haben So halt

siıch vertTrauft. Strecker kommt daher ZU: Schluß, daß ın der Paul Alvarez Vo  r Cördoba dem AUS Frankreich üuchtenden
Umwelt des Verfassers offenbar zwischen Christen und Juden Diakon Bodo, der ZU Judentum übergetreten War un: den
eın lebendiges Verhältnis bestanden haben mufß Dafi die Namen Kliıezer AUNSCHOMMII hatte, VO3: „Wer könnte den
christliche Gemeinde in Syrien stark VO ]Juüdıschen Gedan- Namen eines Israelıten mehr in Anspruch nehmen” Du, der
kengut beeintlußt wurde. Ebenso geht Strecker auf e Juden- du sagzst, du seist VO Götzendienst zurückgekehrt un nıcht
christlıchen Klemente ın den Pseudoklementinen eın In iıhnen dem Volksstamme, sondern dem Glilauben nach Jude, der ich,

der ıch dem Gilauben un dem Volke nach Hebräer bınwird bejaht, daß das Judentum bıs auf den heutigen Jag
vorbildlıch Se1ın könne, wıird dıe israelitisch-jüdische Konti1- Paul Alvarez empfand 1Isop seinen christlıchen Glauben als
nuıtat bejaht, wırd erklärt, daßi zwıschen dem (Gesetz Moses Erfüllung des jJüdischen. Weıt häufiger War ber dıie Empfin-
und dem wahren Propheten Jesus eın Gegensatz nıicht besteht. dung, den jüdischen (Glauben WIE einer Fessel entflohen
Zum Erweis, dieses Judenchristentum noch nıcht In die SeEIN, VO 1od ZU. Leben gekommen sSe1N. In diesem Zu-
Sıtuation des Sektierertums abgedrängt Wär, zieht Strecker sammenhang mussen WITr H1115 veErSsascenh, auf das Problem
Justins Diıalog mı1t dem Juden Tryphon heran. In dıesem der Judaisıerenden Christen in Spanien einzugehen, Ju
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den Christus glaube, jedoch zugleıch dıe mosalschen (Gresetze gewıiß nıcht die geeıgneten Vermuittler zwischen Kırche
beobachte. Justin antwortet, yudısche Christen, dıe selbst N: Synagoge.
Judischen (zesetz festhalten, Vo  - den Heidenchristen jedoch Weıl Kırche im Laufe der Geschichte in praXı fast ausschließ-
einen csolchen Gesetzesgehorsam nicht fordern, können gerette lıch Kırche AUS den Heiden wurde, fehlt zumeıst eıner
werden. Die Judentum 1Abfallenden Chrısten, dıe den Besinnung uber cdas EKıngewurzeltsein der Kirche 1mM Juden-
Christusglauben aufgeben, können nıcht gerettie werden. tUu;  z} Krst d16e Entfaltung der Kkklesiologie In UNSCTITEFT Zeıt
Kbensowenig können die Juden, Mre sıch FA Christus nıcht be-
kehren wollen. gerettet werden. Aus Ajesem Schema kann

Joachım VO: Fıore, duper Quattuor Evangelıa, D5, 1 vgl azu den
instruktiven Artiıkel voo Hirsch-Reich, Joachim VO Fıore und das

Vl zuletzt Hans Joachim Schoeps, Das Judenchristentum. Untersuchun- Judentum; 1! Judentum 1 Mirttelalter. Hrsg., VOo  3 Pau! Wılpert
SC er Gruppenbildungen 11 der trühen Christenheit. alp-Taschen- Miıscellanea Mediaevalıa Berlin 1965 (im Druck)
bücher 3/6, ern und München 1264, 107 IS ({ 126 t.]} Vegl AazZu zZuletzt dıie Artıkel VO  . Colomer und Kellenbenz, 1n

212, 924 Zıtiert beı Schoeps, O., 105 Judentum Im Mittelalter. Dort austührliche Literaturangaben.
; Dauer, Rechtsgläubigkeit und Ketzereı im testen Christenum, Aufl Browe, Dıie Judenmission Im Mıittelalter und dıe Papste Miıscellanea
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der . ıteratur. denchristen gegenüber den Heidenchristen olgern kann.
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geäußert hat. bestätigen zu müssen, daß die Judenchristen 
in ihrer Addition von Gesetz und Christusglauben als Ana-
chronismus oder als Paradoxie anzusehen seien'. Ihre reli-
gionshistorische Bedeutung sieht er im Einfluß bzw. im Wie-
deraufleben ihrer Konzeptionen im Islam. Der Versuch, am 
Gesetz festzuhalten und sich gleichzeitig zu Christus zu be-
kennen, habe scheitern müssen. Die Kirche sei Kirche aus 
Juden und Heiden. insofern aus beiden ein Volk unter Auf-
hebung der natürlichen Gegensätze geworden sei. Darum 
habe Hieronymus das kirchliche Verdikt über die häretisch 
gewordenen Judenchristen in die Formel bringen können: 
,.Sed dum volunt et Iudaei esse et Christani, nec Iudaei sunt 
nec Christani. — Solange sie zugleich Juden und Christen 
sein wollen, sind sie weder Juden noch Christen" 2 . Dem-
gegenüber ist das Urteil von Georg Strecker im Nachtrag zu 
Walter Bauers aufschlußreichem Buch, Rechtgläubigkeit und 
Ketzerei im ältesten Christentum, weit positiver 3 . Er stellt 
fest. daß vor allem in Syrien das Judenchristentum eine 
eigenständige Entwicklung durchmachte, die keineswegs von 
vorneherein sektiererische Formen angenommen hat, sondern 
jahrhundertelang parallel zur Großkirche (gleich Kirche aus 
den Heiden) verlief. Daß die Judenchristen fast allgemein in 
den kirchlichen Sektenkatalogen als Ebioniten verschrien wer-
den, beruhe auf höchst einseitiger Darstellung. Die neuere 
Kirchen- und Religionsgeschichte sei allzu widerspruchslos der 
antiken Kirchengeschichtsschreibung gefolgt. Aus der spär-
lichen Überlieferung judenchristlicher Zeugnisse allein dürfe 
man nicht die faktische Bedeutungslosigkeit des Judenchristen-
tums folgern, solange man nicht die verschiedenartigen Titel 
der judenchristlichen Literatur selbst berücksichtige. Aller-
dings dürfe man sich nicht damit begnügen, sich lediglich auf 
das palästinensische Judenchri s tentum zu beschränken. Unter 
anderem wertet er die in der ersten Hälfte des 3. Jahrhun-
derts in Syrien verfaßte Didaskalia aus. Da das Buch sich als 
Apostellehre gibt, ist es nicht überraschend, wenn der Ver-
fasser von den Juden als den Brüdern spricht. Zumal er sich 
dabei auf das Alte Testament, insbesondere auf den Prophe-
ten Jesaja beruft. Doch ist der Verfasser mit dem Judentum 
wohl vertraut. Den Namen Juden erklärt er als: „Juden be-
deutet Bekenntnis." Mit den Sabbat- und Festbräuchen zeigt 
er sich vertraut. Strecker kommt daher zum Schluß, daß in der 
Umwelt des Verfassers offenbar zwischen Christen und Juden 
ein lebendiges Verhältnis bestanden haben muß. Daß die 
christliche Gemeinde in Syrien stark vom jüdischen Gedan-
kengut beeinflußt wurde. Ebenso geht Strecker auf die juden-
christlichen Elemente in den Pseudoklementinen ein. In ihnen 
wird bejaht, daß das Judentum bis auf den heutigen Tag 
vorbildlich sein könne, wird die israelitisch-jüdische Konti-
nuität bejaht, wird erklärt, daß zwischen dem Gesetz Moses 
und dem wahren Propheten Jesus ein Gegensatz nicht besteht. 
Zum Erweis, daß dieses Judenchristentum noch nicht in die 
Situation des Sektierertums abgedrängt war, zieht Strecker 
Justins Dialog mit dem Juden Tryphon heran. In diesem 
Dialog stellt Tryphon die Frage, ob ein Angehöriger des 
jüdischen Volkes gerettet werden kann, wenn er an Jesus als 
den Christus glaube, jedoch zugleich die mosaischen Gesetze 
beobachte. Justin antwortet, jüdische Christen, die selbst am 
jüdischen Gesetz festhalten, von den Heidenchristen jedoch 
einen solchen Gesetzesgehorsam nicht fordern, können gerettet 
werden. Die zum Judentum abfallenden Christen, die den 
Christusglauben aufgeben, können nicht gerettet werden. 
Ebensowenig können die Juden, die sich zu Christus nicht be-
kehren wollen, gerettet werden. Aus diesem Schema kann 

1 Vgl. zuletzt Hans Joachim Sdioeps, Das Judenchristentum. Untersuchun-
gen über Gruppenbildungen in der frühen Christenheit. Dalp-Taschen-
bücher 376, Bern und München 1964, 107 [s. u. S. 126 f.J. 

2  PL 22, 924. Zitiert bei H. J. Schoeps, s. a. a. 0., 105. 
3  W. Bauer, Rechtsgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christenum, 2. Aufl. 

Mit einem Nachtrag hrsg. von G. Strecker = Beiträge zur historischen 
Theologie, Bd. 10, Tübingen 1964, 245-287. Dort eingehende Würdigung 
der Literatur. 

man ersehen, daß die Judenchristen für Justin noch nicht 
ohne weiteres außerhalb der kirchlichen Gemeinschaft stan-
den. Auch bei Origenes ist das Bild der Judenchristen noch 
sehr vielschichtig. Häretische Verirrungen sind ihm nicht un-
bekannt, aber er findet, daß es auch durchaus rechtgläubige 
Richtungen unter den Judenchristen gibt. Die einseitige Ver-
urteilung aller Judenchristen scheint sich zunächst im Westen 
durchgesetzt, dann auf den Osten übergegriffen zu haben. Mit 
der Ausschaltung des Judenchristentums bzw. mit seinem Aus-
scheiden aus der Kirche verlor diese einen natürlichen Mittler 
zwischen den Juden und den Heidenchristen. Das Gespräch, 
das schon am Ende des Jahrhunderts durch die wechselseitige 
Polemik behindert war und nur selten stattfand, wurde durch 
das Ausscheiden des Judenchristentums aus der Kirche wesent-
lich erschwert. Noch im Mittelalter ist etwas von der Tragik 
des Verlustes zu spüren. So stellt sich etwa Joachim von Fiore 
die Frage, wann und warum die Judenchristen aus der Kirche 
ausgeschieden seien. In seinem Evangelientraktat beschreibt 
Joachim von Fiore, wie zwar ursprünglich viele Tausende von 
Juden an Christus geglaubt und zugleich das Gesetz des Mo-
ses befolgt hätten und dies sechzig Jahre seit der Passion 
des Herrn, dann aber im Glauben an Christus irregeworden 
seien. Dennoch seien sie nicht richtig zur Wahrheit des Evan-
geliums eingetreten, die Juden- und Heidenchristen wären daher 
einander feind geworden und so sei schließlich die Kirche der 
Juden verfallen und habe der Glaube in Israel aufgehört. 
Daher hat für ihn der populus gentilis schon vor dem populus 
iudaicus einen Vorrang'. Wenn Joachim von Fiore, der nicht 
ohne Verständnis für das Judentum seiner Zeit ist, be-
reits den Heidenchristen vor den Judenchristen einen Vorzug 
gibt, wieviel mehr mußte die Stellung der Christen aus dem 
Judentum in den Augen judenfeindlicher Christen zweifel-
hafter Natur sein. Das Bestreben vieler Konvertiten, die Echt-
heit des neugewonnenen Glaubens durch Herabsetzung der 
Religionsausübung der Juden zu beweisen, wird begreiflich 
aus der Haltung des Mißtrauens, das ihm die Christen ent-
gegenbrachten. Die Tragödie der Marranen in Spanien und 
Portugal fällt ebenfalls in dieses Kapitell. Immerhin hat es 
mindestens noch im Frühmittelalter Christen gegeben, die 
ihre jüdische Abstammung nicht verleugnet haben. So hält 
Paul Alvarez von Cō rdoba dem aus Frankreich flüchtenden 
Diakon Bodo, der zum Judentum übergetreten war und den 
Namen Eliezer angenommen hatte, vor: „Wer könnte den 
Namen eines Israeliten mehr in Anspruch nehmen? Du, der 
du sagst, du seist vom Götzendienst zurückgekehrt und nicht 
dem Volksstamme, sondern dem Glauben nach Jude, oder ich, 
der ich dem Glauben und dem Volke nach Hebräer bin?" 3  
Paul Alvarez empfand also seinen christlichen Glauben als 
Erfüllung des jüdischen. Weit häufiger war aber die Empfin-
dung, den jüdischen Glauben wie einer Fessel entflohen zu 
sein, vom Tod zum Leben gekommen zu sein. In diesem Zu-
sammenhang müssen wir es uns versagen, auf das Problem 
der judaisierenden Christen in Spanien einzugehen, d. h. Ju-
den, die nur aus Zwang den Glauben angenommen hatten, 
aber heimlich der alten Religion treu geblieben waren. Sie 
waren gewiß nicht die geeigneten Vermittler zwischen Kirche 
und Synagoge. 
Weil Kirche im Laufe der Geschichte in praxi fast ausschließ-
lich Kirche aus den Heiden wurde, fehlt es zumeist an einer 
Besinnung über das Eingewurzeltsein der Kirche im Juden-
tum. Erst die Entfaltung der Ekklesiologie in unserer Zeit 

1 Joachim von Fiore, Super Quattuor Evangelia, 55, 17; vgl. dazu den 
instruktiven Artikel von B. Hirsch-Reich, Joachim von Fiore und das 
Judentum; in: Judentum im Mittelalter. Hrsg. von Paul Wilpert = 
Miscellanea Mediaevalia IV, Berlin 1965 (im Druck). 

2 Vgl. dazu zuletzt die Artikel von E. Colomer und H. Kellenbenz, in: 
Judentum im Mittelalter. Dort ausführliche Literaturangaben. 

3  P. Browe, Die Judenmission im Mittelalter und die Päpste = Miscellanea 
Historiae Pontificiae, Rom 1942, 99. Es ist mir nicht ganz begreiflich, 
wie G. Baum, a. a. 0., 345 Anm. 37 daraus eine Überheblichkeit der Ju-
dendtristen gegenüber den Heidenchristen folgern kann. 
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{ührt einem vertielten Begreilen des Zusammenhanges Seıite vieltach bestritten. Christlicherscits ist immer wıeder
zwischen dem alttestamentlichen un dem neutestamentlichen darauf hingewiesen worden, daflß (rlaube auch im christlichen
alk (xottes, der Vorbildlichkeit des ersterwahlten Volkes der Verständnis nıcht nNnUur eın FKur-wahr-Halten ıst, sondern mMın-
Jjuden für das Gottesvolk, das In der Kirche gesammeit ist destens ebensoschr eın Vertrauen. Jüdischerseits wırd bemerkt,
Aus dı1esem Grund haben viele Bischöfe sıch daftfur auSgeSPTO- daß der Juüdische Gılaube 1e1 stärker dogmatısch bestimmt SEl
chen, die Erklärung uber dAie Juden der Konstitution über die als mNL3  $ das unter dem Eıntflhuß der liıberalen evangeliıschen
Kırche einzugliedern der ber ıhr anzufügen. Auf dıe Be- Theologie behauptet habe Buber hat diesen doppelten Kın-
deutung des Vun (yott erwählten Volkes des Alten Rundes tur wand vorausgeschen un«d darum ın Zwel Glaubensweisen AUS-
dA1€ Kırche hat nıcht zuletzt Kardınal EIrCaro ın der Debatte drücklich erklärt. dafß hıstorısch gesprochen sıch Pistis uch IM
ber dıe Judenerklärung autf der 1888 Nessijon des 11 Vatika- JjJudentum un Emuna uch 1m Christentum findet Doch sEI
nischen Konzıls hingewiesen (S 15 f.) ber uch der ext das nıcht entscheidend tür den Nachweis der typischen Jau-
der Erklärung selbst, Ww1€eE Ende der II NSession VOILI- bensform. Nun annn IL treilıch Buber abermals enfgegne
gelegen hat betont 1n dıesem Zusammenhang: Die Kırche indem mman darauf hinweiıst, dafß keineswegs Von 11C-
annn nıcht VEESCSSCH, daß S1E Von dem Volk, miıt dem ott herein ausgemacht ist, dafs jJudısche Glaubensweise typısch
AUS seliner unaussprechlichen Barmherzigkeit den Alten und gesprochen Kmuna, und christliıche Pıstis se1 sondern dafs
eingehen wollte, dıe OÖffenbarung des Alten 1Testamentes CINLD- vielmehr auch V OIn I ypischen her judische (G‚laubensweise
langen hat. und daß S1E von der Wurzel des guten Olbaums nıcht der Pıstis, cQhristliche nıcht der Emuna entraten ann
genäahrt wird, ın den dıe Zweige AUS dem wılden (jlbaum der Dennoch bleibt Bubers Versuch 1 Siınne eıner annahernden
Heiden eingepflanzt sind.” Aus dieser Erkenntnis folgt der Bestimmung bzw Abgrenzung der beiden (Glaubensweisen
Wunsch nach gemeinsamem Gespräch. Dieses (Grespräch ıst erwagenswert. Heilsam ıst die VOo ıhm gemachte Unterschei-
Aauch fur den okumeniıschen Autfbruch innerhalb der Christen dung, weil SiE auf dıe Gefahr hinweist, gleichlautende Be-
nıcht bedeutungslos. Bernard Lambert ıst der Meinung, dafi orıffe in beıiden Glaubensweisen ohne weıteres fur gyleıichder (jkumenismus CnNs sel, WCn In iıhn nıcht auch dı1e zusehen. Das Gespräch zwischen Juden und Christen bedar{f
Juden einbezogen werden. Er mißt lsrael, nıcht dem israel1- also e1INEs sorglıchen Hınhörens, damıt CS nıcht
schen Staat, ohl aber dem jüdischen Volk, ine entscheidende
Raolle m Dialog der Wiedervereinigung der Christen Ja

Mifßiverständnissen kommt doch gult dies schhieflich VOon

Jedem oükumenischen (resprach, auch dem das zwischen hl'1-
CL findet, Israel könne die Aufgabe elınes Schluüssels zutallen sten einander oft schr nahestehender. doch verschıiedener Kon-
für den Ausgang 2US$S der Sackgasse, ın dıe das innerchristliche fessionen geführt wıird Gespräch LSt nıcht hne Yragen, ja 1ın
Gresprach hineingeraten sel, un fordert, der romiısche sıch gegenselt1g In-Frage-Stellen möglıch. Der Dialog, der
Stuhl, Iso der Papst, der doch den Vorsitz ın der Liebe VOnNn AdAen Konzilsvätern In eindrucksvoller Weise yefordertführen Musse, solle dıe Inıtiatıve ZUrFr Versöhnung zwıschen wurde, <{eht rst Sdl17 Begınn.juden un Heıden ergreifen Mıt dıiesem W unsch stimmıt Worüber ber ann dieser Dialog sein”? Martin Bubers Deu-miıt vıelen Konzilsvätern ubereın. Vielleicht schonsten hat
der Koadjutor VON Straßburg, Leoan Arthur Elchinger, den tung der beiden (Glaubensweisen zeıgt uns, daß offensichtlich

nıcht jedes TI’hema sich in gleıich truchtbarer Weise einemWert des christlich-]Jüdiıschen Dialogs gerade auch für die Gresprach zwıschen Christen und Juden erschließt. GesprachChristen ZU Ausdruck gebracht (S 17 f.) Man könnte
Hu treilich einwenden, das Bıld, das dort VOoOn Juden gezeich- WIrd möglıch seln 1 Kückgriff auf d1e Heilıge Schrift selbst.

1m Fragen nach dem Inn der dort auftauchenden Begriffeneft wiırd, sSe1 einseit1ig auf dıie relig10sen Juden abgestimmt, und Bılder, WIE die V U  . Kund un: Erwahlung, (Grericht undZu schr E1 dıe ede Vo Studium der Bıbel und wen1ıg
V der Bedeutung des T’almud für die relig10s bestimmten Heimholung. Wenn WIT melinen, dafß VOoOIl diesen Begriffen

zuerst ıe ede seıInN soÄ1l, dann nıcht deshalb, weil WIT andereJuden. Man dart dabei ber nıcht übersehen, wieviel biblısches gewissermalßen tabuısieren wollen. Freilich sıind manche The-(Gxut sıch auch 1m Talmud hndet. (rewichtiger ware der Kın-
wand, dafß jüdische (rlaubensweise auch Von wohlmeinenden 111  ® durch dıe (reschichte verftfehlter Religionsgespräche be-

Jastet S16 erarbeiten, ist Aur möglich In eıner HaltungChristen viel sehr ın den Denkschemata des eigenen (rlau-
ens begriffen wırd Das gılt Salz gewiß VON der Beurtejtung gegenseltiger Offenheit und Bereitschaftt. Zu dıesen JIhemen
der jüdıschen Glaubensweise durch Bernard TLambert. gehört ohl ersier Stelle cdas Gresprach ber Jesus, den

WIr als den ( hristus bekennen. Doch hat dıe Forschung berDie Abgrenzung christlicher und Jüdıscher Glaubensweise ist
schon mehrfach versucht worden. Am eindrucksvollsten ohl den historischen Jesus und den Christus des Glaubens auch
ON Martin Ruber ın selner I1 t’wel G laubensweisen L 1er den Boden iruchtbarem (respräch bereitet. In diesem

Zusammenhang darf wieder Martin Buber genannt werden,Er verwendet ZUTFC Charakterisierung der beiden (‚laubens-
welsen dıe Worte Emuna un Pıst1is. Das hebrätsche Wort der Anfang Von / wel (Glaubensweisen bekennt. w as CI

Emuna bedeutet ihm ‚Vertrauen’, Glaube ist in diesem ınn zuma| evangelischen JI heologen ZUTFC Findung des Eigenen VOEL-
Adanke‚Vertrauen auf Grott' {ÜDas griechische Wort ‚Pıstıs’ versteht

als eın Für-wahr-Halten)’, eın ‚Glauben an. ahrend Die Fruchtbarkeit des Gespräches wWware größer, WECNnNn
Kirche nıcht NU ıhres Ursprungs willen Kırche A US JjudenjJudıscher G laube eın sıch ım (sehorsam unter (Gott Stellen ıst,

ist christliıcher Glaube vielmehr glaubensinhaltlıch bestimmt. un Heiden genannt werden könnte, sondern wWenn Israe] ın
Die dogmatische Ausemandersetzung spielt daher im Leben der Kirche Jebendig ware. Wır erwähnten schon, daß für dıe

Kırche selhst 1ne judenchristliche Gemenlnde ın Israe] VO  n}der Kirche INe yrößere Ralle als ım Judentum. Frü schon
wurde dA1ıe Christenheıt in eimander teindl;che Kiıirchen 2C1- Bedeutung ıst Sıie ıst ber vielleıiıcht doch auch fur d:;e
r1ssen, wäahrend Sektenbildung ım Judentum relatıv selten ist Juden ın Israel. Freilich begegynet dem Wirken der Kirchen

In Israel nıcht selten Mißtrauen und Ablehnung Jüdıscher-Dafür ist reılıch Judentum oft in Gesetzlichkejt C I-

starrt Bubers Konzeption wird V{}  —. christlicher un jüdischer se1ts. Insbesondere wirdc eine cQhristliche Mıssionstatigkeit VONn
den Juden in Israe|l abgelehnt (vegl. 106 1.)
Die christlichen Religionsgemeinschaften haben daher AIN

Lambert, Das kumenische Problem, Freiburg 1964, Bd 2, 215 und { Julı 19653 der Regierung ın israel un der Presse eine 9C-
Von Kom nach Jerusalem, Briefe vVO' Konzıl., Herder-Bücherei 1764, meiıinsame Erklärung übergeben, ıIn der S1€e sıch Von jeder
170 (S, 143) Proselytenmachereı distanzıeren und ebenso V on dem Vor-

Buber, erke, Bd Schrıften ZUT Phılosophie 1962, 651—/82:; vgl wurf, dıe Mıssıonen versuchten, dıe Juden ıhrem Volke
dazu dıie Beiträge VO] Brunner, Brod und VO: Balthasar, in enttremden. N1€ erkläarten: „ Wır sınd überzeugt, daß eın

Buber, hrsg. Y U: Schilpp und Friedman, Stuttgart 1963, ın der
Reihe Philosophen des ahrhunderts. Vgl 126 Jude, der Christ wird, eın (slied se1nes Volkes ble1ibt, WIE
Aufßerdem Eckert, Martın Buber WEl G laubensweisen FIrage VO  - (seburt ist  D Denen. dıe nach Janger Prüfung au eige-
und Versuch einer Antwort, in Tudenhaß Schuld der Christen!? a.a. C 16} Entschlufß ZUT Überzeugung kommen, daß der Weg iıhres

Heıiıls der der Kirche ist, annn dAie Aufnahme nıcht versagt439-— 456 (s 140
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führt zu einem vertieften Begreifen des Zusammenhanges 
zwisdien dem alttestamentlichen und dem neutestamentlichen 
Volk Gottes, der Vorbildlichkeit des ersterwählten Volkes der 
Juden für das Gottesvolk, das in der Kirche gesammelt ist. 
Aus diesem Grund haben viele Bischöfe sich dafür ausgespro-
chen, die Erklärung über die Juden der Konstitution über die 
Kirche einzugliedern oder aber ihr anzufügen. Auf die Be-
deutung des von Gott erwählten Volkes des Alten Bundes für 
die Kirche hat nicht zuletzt Kardinal Lercaro in der Debatte 
über die Judenerklärung auf der III. Session des II. Vatika-
nischen Konzils hingewiesen (s. o. S. 15 f.). Aber auch der Text 
der Erklärung selbst, wie er am Ende der III. Session vor-
gelegen hat, betont in diesem Zusammenhang: „Die Kirche 
kann nicht vergessen, daß sie von dem Volk, mit dem Gott 
aus seiner unaussprechlichen Barmherzigkeit den Alten Bund 
eingehen wollte, die Offenbarung des Alten Testamentes emp-
fangen hat, und daß sie von der Wurzel des guten Ölbaums 
genährt wird, in den die Zweige aus dem wilden Ölbaum der 
Heiden eingepflanzt sind." Aus dieser Erkenntnis folgt der 
Wunsch nach gemeinsamem Gesprädi. Dieses Gespräch ist 
auch für den ökumenischen Aufbruch innerhalb der Christen 
nicht bedeutungslos. Bernard Lambert ist der Meinung, daß 
der ökumenismus zu eng sei, wenn in ihn nicht auch die 
Juden einbezogen werden. Er mißt Israel, nicht dem israeli-
schen Staat, wohl aber dem jüdischen Volk, eine entscheidende 
Rolle im Dialog der Wiedervereinigung der Christen zu. Ja, 
er findet, Israel könne die Aufgabe eines Schlüssels zufallen 
für den Ausgang aus der Sackgasse, in die das innerchristliche 
Gespräch hineingeraten sei, und er fordert, der römische 
Stuhl, d. h. also der Papst, der dodi den Vorsitz in der Liebe 
führen müsse, solle die Initiative zur Versöhnung zwischen 
Juden und Heiden ergreifen'. Mit diesem Wunsch stimmt er 
mit vielen Konzilsvätern überein. Vielleicht am schönsten hat 
der Koadjutor von Straßburg, Leon Arthur Elchinger, den 
Wert des christlich-jüdischen Dialogs gerade auc,h für die 
Christen zum Ausdruck gebracht (s. o. S. 17 ff.). Man könnte 
nun freilich einwenden, das Bild, das dort von Juden gezeich-
net wird, sei zu einseitig auf die religiösen Juden abgestimmt. 
Zu sehr sei die Rede vom Studium der Bibel und zu wenig 
von der Bedeutung des Talmud für die religiös bestimmten 
Juden. Man darf dabei aber nicht übersehen, wieviel biblisches 
Gut sich auch im Talmud findet. Gewiditiger wäre der Ein-
wand, daß jüdisdie Glaubensweise auch von wohlmeinenden 
Christen viel zu sehr in den Denkschemata des eigenen Glau-
bens begriffen wird. Das gilt ganz gewiß von der Beurteilung 
der jüdischen Glaubensweise durch Bernard Lambert. 
Die Abgrenzung christlidier und jüdischer Glaubensweise ist 
schon mehrfach versucht worden. Am eindrucksvollsten wohl 
von Martin Buber in seiner Schrift: Zwei Glaubensweisen 2. 
Er verwendet zur Charakterisierung der beiden Glaubens-
weisen die Worte Emuna und Pistis. Das hebräisdie Wort 
Emuna bedeutet ihm ‚Vertrauen', Glaube ist in diesem Sinn 
>Vertrauen auf Gott'. Das griechische Wort ,Pistis` versteht 
er als ein ,Für-wahr-Halten', ein ,Glauben an'. Während 
jüdischer Glaube ein sich im Gehorsam unter Gott Stellen ist, 
ist christlicher Glaube vielmehr glaubensinhaltlich bestimmt. 
Die dogmatisdie Auseinandersetzung spielt daher im Leben 
der Kirche eine größere Rolle als im Judentum. Früh schon 
wurde die Christenheit in einander feindliche Kirchen zer-
rissen, während Sektenbildung im Judentum relativ selten ist. 
Dafür ist freilich Judentum oft genug in Gesetzlichkeit er-
starrt. Bubers Konzeption wird von christlicher und jüdischer 

1 B. Lambert, Das ökumenische Problem, Freiburg 1964, Bd. 2, 215 und: 
Von Rom nach Jerusalem, Briefe vom Konzil. Herder-Bücherei 1964, 

170 ff. (s. u. S. 143). 

2 M. Buber, Werke, Bd. 1. Schriften zur Philosophie 1962, 651-782; vgl. 

dazu die Beiträge von E. Brunner, M. Brod und H. U. von Balthasar, in: 

Buber, hrsg. von A. Schilpp und M. Friedman, Stuttgart 1963, in det 

Reihe: Philosophen des 20. Jahrhunderts. Vgl. FR XV, 126 f. 

Außerdem W. P. Edtert, Martin Buber — Zwei Glaubensweisen — Frage 

und Versudi einer Antwort, in: Judenhaß 	Schuld der Christen!? a.a.O. 

439-456 (s. u. S. 140 ff.). 

Seite vielfach bestritten. Christlicherseits ist immer wieder 
darauf hingewiesen worden, daß Glaube audi im christlichen 
Verständnis nicht nur ein Für-wahr-Halten ist, sondern min-
destens ebensosehr ein Vertrauen. Jüdischerseits wird bemerkt, 
daß der jüdische Glaube viel stärker dogmatisch bestimmt sei, 
als man das unter dem Einfluß der liberalen evangelischen 
Theologie behauptet habe. Buber hat diesen doppelten Ein-
wand vorausgesehen und darum in Zwei Glaubensweisen aus-
drücklich erklärt, daß historisch. gesprochen sich Pistis auch im 
Judentum und Emuna auch im Christentum findet. Dodi sei 
das nicht entscheidend für den Nachweis der typischen Glau-
bensform. Nun kann man freilich Buber abermals entgegnen, 
indem man darauf hinweist, daß es keineswegs von vorne-
herein ausgemacht ist, daß jüdische Glaubensweise typisch 
gesprochen Emuna, und christliche Pistis sei, sondern daß 
vielmehr auch vom Typischen her jüdische Glaubensweise 
nicht der Pistis, christliche nicht der Emuna entraten kann. 
Dennodi bleibt Bubers Versuch im Sinne einer annähernden 
Bestimmung bzw. Abgrenzung der beiden Glaubensweisen 
erwägenswert. Heilsam ist die von ihm gemachte Unterschei-
dung, weil sie auf die Gefahr hinweist, gleichlautende Be-
griffe in beiden Glaubensweisen ohne weiteres für gleich an-
zusehen. Das Gespräch zwischen Juden und Christen bedarf 
also eines sorglichen Hinhörens, damit es nicht zu neuen 
Mißverständnissen kommt. doch gilt dies schließlich von 
jedem ökumenischen Gesprii.ch, auch dem. das zwischen Chri-
sten einander oft sehr nahestehender, doch verschiedener Kon-
fessionen geführt wird. Gespräch ist nicht ohne Fragen, ja ein 
sich gegenseitig In-Frage-Stellen möglich. Der Dialog, der 
von den Konzilsvätern in so eindrucksvoller Weise gefordert 
wurde, steht erst ganz am Beginn. 

Worüber aber kann dieser Dialog sein? Martin Bubers Deu-
tung der beiden Glaubensweisen zeigt uns, daß offensichtlich 
nicht jedes Thema sich in gleich fruchtbarer Weise einem 
Gespräch zwischen Christen und Juden erschließt. Gespräch 
wird möglich sein im Rückgriff auf die Heilige Schrift selbst, 
im Fragen nach dem Sinn der dort auftauchenden Begriffe 
und Bilder, wie die von Bund und Erwählung, Gericht und 
Heimholung. Wenn wir meinen, daß von diesen Begriffen 
zuerst die Rede sein soll, dann nicht deshalb, weil wir andere 
gewissermaßen tabuisieren wollen. Freilich sind manche The-
men durch die Geschichte verfehlter Religionsgespräche be-
lastet. Sie zu erarbeiten, ist nur möglich in einer Haltung 
gegenseitiger Offenheit und Bereitschaft. Zu diesen Themen 
gehört wohl an erster Stelle das Gespräch über Jesus, den 
wir als den Christus bekennen. Doch hat die Forschung über 
den historischen Jesus und den Christus des Glaubens auch 
hier den Boden zu fruchtbarem Gespräch bereitet. In diesem 
Zusammenhang darf wieder Martin Buber genannt werden, 
der am Anfang von Zwei Glaubensweisen bekennt, was er 
zumal evangelischen Theologen zur Findung des Eigenen ver-
danke. 

Die Fruchtbarkeit des Gespräches wäre um so größer, wenn 
Kirche nicht nur um ihres Ursprungs willen Kirche aus Juden 
und Heiden genannt werden könnte, sondern wenn Israel in 
der Kirche lebendig wäre. Wir erwähnten schon, daß für die 
Kirche selbst eine judenchristliche Gemeinde in Israel von 
Bedeutung ist. Sie ist es aber vielleicht doch auch für die 
Juden in Israel. Freilich begegnet dem Wirken der Kirdien 
in Israel nicht selten Mißtrauen und Ablehnung jüdischer-
seits. Insbesondere wird eine christliche Missionstätigkeit von 
den Juden in Israel abgelehnt (vgl. FR XV, 57/60, 106 f.). 
Die christlichen Religionsgemeinschaften haben daher am 
18. Juli 1963 der Regierung in Israel und der Presse eine ge-
meinsame Erklärung übergeben, in der sie sich von jeder 
Proselytenmacherei distanzieren und ebenso von dem Vor-
wurf, die Missionen versuchten, die Juden ihrem Volke zu 
entfremden. Sie erklärten: „Wir sind überzeugt, daß ein 
Jude, der Christ wird, ein Glied seines Volkes bleibt, wie er 
es von Geburt ist." Denen, die nach langer Prüfung aus eige-
nem Entschluß zur Überzeugung kommen, daß der Weg ihres 
Heils der der Kirche ist, kann die Aufnahme nicht versagt 
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werden. ber das hat nıchts mıt dem Versuch tun, miıt dıe ahrneı und das Leben ist. Somıt kommt Iso der
irgendwelchen unlauteren Mitteln auf Seelenfängereı U- Kırche aus den Juden ıin Israel] auch den Juden gegenüber
gehen. Wohl ber erkennen die christlichen Gemeinschaf- Ine besondere Aufgabe Kırche Au Juden und Heiden
ten un Kırchen als Aufgabe „Durch Gottesdienst, ber collte allen ein Beispiel der Versöhnung yeben, WwI1IE
Freundschaft allen gegenüber, un durch loyales Teilnehmen 1n der Konzilserklärung heißt „Die Kırche glaubt nämlich,

wırtschaftlichen, bürgerlıchen Un kulturellen Leben der daß Christus, Friede. Juden un Heiden versöhnt und
Nation A bezeugen, da{fß Jesus für dıe gesamite Menschheit AUS hbeiden e1NS gemacht hat (vgl Eph 2 16).“

Die jüdisch-christliche ÖOkumene
Bericht ber INE trıkonfessionelle Studienwoche ın Bergenaan Zee'Holland UO hıs Junı 1964

Vom 14 Hıs 20. Juni 1964 kamen in dem holländıschen ÖOrt Christentum wWar dem Judentum gegenüber nıe indifferent:
Bergenaan Zee katholische un: evangelische Christen und die Juden sollten sich bekehren, der S1€E sollten ausgestoßen
Juden ZUSAMINCH, ul ber die Frage der Jüdisch-chrıistlichen un vertilgt werden. Das Judentum hat diesen dauern-
(Jkumene sprechen. Die Studienwoche, der ungefähr den Angriff VOo  —_ seıten des Christentums ZU) Erstaunen der

Pfarrer un Theologiestudenten und 1ne€e Kleinere Gruppe Christen bestanden. ret in UNSETEN JTagen, nachdem das
VOo  n} Vertretern des Judentums teilnahmen, wurde geleıtet V{}  — Judentum gelitten hat W1€ nıe un: nachdem der Staat
Rabb? Soetendorp, Rabbiner der lıheralen (Gemeinnde in Am- Israel entstanden ist. wächst 1m Christentum der Gedanke,
sterdam, Dr UQ  > Praag, einem Jüdischen Päidagogen un daß Israel eın Geheimnis ist, das, VO: christlichen Glauben
Schriftsteller, Dr RijR, Professor der Bibelexegese dem Aaus, vollıg 1ICH verstanden werden mMu: In djeser Einsicht ıst
katholischen Großen Seminar vo  - Warmond, un den CVan- das ökumenische Gespräch zwischen Christen und Juden enL-
gelischen Pfarrern U:  Dn Kın un Kroon. Da sıch nıcht standen.
sehr eın Zusammensprechen als vielmehr eın Fu- Unter „ökumenisch” versteht Prof Rıjk das Bestreben der
sammenstudieren handelte. War Yrofessor Davıd Flusser VO.  - Kirchen, A US der Geteiltheit heraus ZUT Einheit kammen.
der hebräischen Universität VOoO  — Jerusalem eingeladen WOI - Wie diese Eunheiıt aussehen wırd, ann nıcht vorausgesagt
€enN, für die Gruppe Vorlesungen ber den jüdischen Ur- werden. Es lıegt beschlassen 1m Geheimnis des einheitschen-
Sprung des Christentums halten. Prof Flusser, der 1n Je- kenden (seistes (Gottes. Von den Christen wird gefordert, daß
rusalem frühchristliche Literatur doziert, War in den Nieder- S1IE iıhre eigene Glaubenstradition bewußt erleben, ber hne
landen un besonders auch den Teilnehmern der Stucdıien- Stolz un: Selbstgenügsamkeit. Jede menschliche Kealısierung
woche durch Se1NE Vorträge ber das Frühchristentum be- vVvOo  - (sottes Offenbarung, indıyiduell der 1n Gemeinschaft,
kannt, die vorıges Jahr verschiedenen holländıschen ist einselt1g und mangelhafift. Jeder muß deshalbh auch offen-
Universitäten gehalten hat In Israel ıct David Flusser auch stehen für dıe bei den anderen realısıerte Öffenbarungswirk-
außerhalb des Universitätskreises bekannt un: belieht als liıchkeit (xottes, dze auch in se1In Leben „ufzunehmen VOI -

Radiosprecher, in welcher Funktion oft ber chrıstlıche suchen mu
T’hemen und ber aktuelle Ereignisse ın der christliıchen Welt Diese ökumenische Haltung gılt nıcht alleın für dıe Christen
spricht. Auf se1ınem Fachgebiet der frühchristlichen Literatur untereinander: der Christ muß allen Menschen gegenuüber
ist Professor Flusser esonders Problem des Verhältnisses ökumen:tsch seın nach dem Wort VO  — Paulus: „Was wahr ıst,

wW4as wurdig und recht. WAadS rein, lebenswert, edel, W as iırgendVo  H Frühchristentum un Judentum interessiert vgl
XAI] Daß dabei das Qumran-Studium i1ne große Ralle mıt JIugend un: Lebenswertem tun hat, darauf rıchtet ueT

spielt, ist selbstverständlich. Die Ergebnisse seiner Unter- Sinnen und Trachten“ (Phıl 4, 8) Die ökumenische Haltung
ist ber nıcht allen Menschen gegenuüber gleich; bestehtsuchungen hat Professor Flusser 111 vielen Aufsätzen auf

hebräisch, englisch der deutsch veröffentlicht. Z wel wichtige auch eiINE besondere Okumenizität der Christen dem Juden-
hebräische Aufsätze bDer den jüudischen Ursprung des Chri- fFum gegenüber.

Das Christentum glaubt, daß ott sıch auf esondere Art demstenfums und bDer qAdıe Johannestaufe wurden iIm Uusammen-
hang miıt der Studienwoche ın Bergen 1NSs Holländische über- Volke sraels 1m Zeitalter des Alten Testaments offenbart
Setz un: herausgegeben. Eın größeres Werk VOoO  — Prof Flus- hat Viele Christen meınen aber, daß diese OÖffenbarung für
SCT, das ber Johannes den Täufer handelt, ist ın Vorbereı- das Volk israel eım Entstehen des Christentums aufgehört
tung un wird auf deutsch ın der Reihe „Arbeiten ZUTC (re- hat, das das 1EUC Israel genannt wırd. In UNSCIEN lagen
schichte des Spatjudentums un Urchristentums“, herausgege- waäachst ber ın der christlichen Theologie eın relıg10ses

Verständnis VO Volke sraels:;: mMa  w erkennt, daß Gott nochben Vo: Institutum Judaicum ın Jl übingen, erscheinen.
Die 1üdisch-christliche Studienwoche wurde eingeleitet miıt immer mit se1ınem Volke ist un dıe OÖffenbarung des

Alten Testaments für das olk sraels nıcht aufgehört hat,eiınem Vortrag VO Prof. Rıfk ber die Frage „Ist eın Ööku-
menisches Gespräch moöglıch hne das Judentum?” Professor obwohl ın Jesus V  $ Nazareth nıcht den Messias erkannt
Rijk, der 1n den Niederlanden iıne führende Rolle 1mM Jüdisch- hat Der Messias hat den Alten und vollkommen gemacht,

ber nırgends steht ım Neuen JT estament, daß der Ite Bundchristlichen Gespräch spielt, hat 111 seINem Vortrag die 1hese
vertreten, daß das ökumenısche (respräch ber dıe Einheit aufgelöst wurde. Auch wıird Nn]1e gesagt, daß ott seın erstes
der Christen nicht hne das Judentum geführt werden annn olk verstoßen hat un: dafß das Christentum den Platz des

Judentums eiıngenommen hat Paulus VO  — seinen Jüdi-In der Geschichte des Christentums wurde al die Jahrhun-
derte hindurch ıe Existenz des Judentums immer als ıine schen Mıtbrüdern (und gemeınt die Juden, die nıcht
merkwurdige un: störende 1latsache angesehen. Das den Messias glaubten): „Die sind Israeliten: SIE besitzen

den Stand der Sohnschaft. dıe Herrlichkeit Gottes, den Bund,
die Gesetzgebung, den Gottesdienst, die Verheißungen ...“

Wır verdanken dieses Manuskript der ‚Herder-Korrespondenz‘“, der Be- (Röm Q, 4—5) Diese Gaben wurden Iso N1€E VOo Israe] WCS-
riıcht 1SL 1n iıhrer englıschen Ausgabe (T, 9—10/September—October 1964 „Denn unbereut sind diıe Gnadengaben un die

764 Sq.) veröffentlıicht. Berufung (rottes“ Röm 11, 29)

werden. Aber das hat nichts mit dem Versuch zu tun, mit 
irgendwelchen unlauteren Mitteln auf Seelenfängerei auszu-
gehen. Wohl aber erkennen es die christlichen Gemeinschaf-
ten und Kirchen als Aufgabe an: „Durch Gottesdienst, in 
Freundschaft allen gegenüber, und durch loyales Teilnehmen 
am wirtschaftlichen, bürgerlichen und kulturellen Leben der 
Nation zu bezeugen, daß Jesus für die gesamte Menschheit 

die Wahrheit und das Leben ist." Somit kommt also der 
Kirche aus den Juden in Israel auch den Juden gegenüber 
eine besondere Aufgabe zu. Kirche aus Juden und Heiden 
aber sollte allen ein Beispiel der Versöhnung geben, wie es 
in der Konzilserklärung heißt: „Die Kirche glaubt nämlich, 
daß Christus, unser Friede, Juden und Heiden versöhnt und 
aus beiden eins gemacht hat (vgl. Eph. 2, 14. 16)." 

5. Die jüdisch-christliche Ökumene 

Bericht über eine trikon f essionelle Studienwoche in Bergenaan Zee/Holland vom 14. bis 20. Juni 1964 1  

Vom 14. bis 20. Juni 1964 kamen in dem holländischen Ort 
Bergenaan Zee katholische und evangelische Christen und 
Juden zusammen, um über die Frage der jüdisch-christlichen 
Okumene zu sprechen. Die Studienwoche, an der ungefähr 
40 Pfarrer und Theologiestudenten und eine kleinere Gruppe 
von Vertretern des Judentums teilnahmen, wurde geleitet von 
Rabbi Soetendorp, Rabbiner der liberalen Gemeinde in Am-
sterdam, Dr. van Praag, einem jüdischen Pädagogen und 
Schriftsteller, Dr. C. Rijk, Professor der Bibelexegese an dem 
katholischen Großen Seminar von Warmond, und den evan-
gelischen Pfarrern van Rijn und Kroon. Da es sich nicht so 
sehr um ein Zusammensprechen als vielmehr um ein Zu-
sammenstudieren handelte, war Professor David Flusser von 
der hebräischen Universität von Jerusalem eingeladen wor-
den, für die Gruppe Vorlesungen über den jüdischen Ur-
sprung des Christentums zu halten. Prof. Flusser, der in Je-
rusalem frühchristliche Literatur doziert, war in den Nieder-
landen und besonders auch den Teilnehmern der Studien-
woche durch seine Vorträge über das Frühchristentum be-
kannt, die er voriges Jahr an verschiedenen holländischen 
Universitäten gehalten hat. In Israel ist David Flusser auch 
außerhalb des Universitätskreises bekannt und beliebt als 
Radiosprecher, in welcher Funktion er oft über christliche 
Themen und über aktuelle Ereignisse in der christlichen Welt 
spricht. Auf seinem Fachgebiet der frühchristlichen Literatur 
ist Professor Flusser besonders am Problem des Verhältnisses 
von Frühchristentum und Judentum interessiert [vgl. FR XV, 
S. XXI] . Daß dabei das Qumran-Studium eine große Rolle 
spielt, ist selbstverständlich. Die Ergebnisse seiner Unter-
suchungen hat Professor Flusser in vielen Aufsätzen auf 
hebräisch, englisch oder deutsch veröffentlicht. Zwei wichtige 
hebräische Aufsätze über den jüdischen Ursprung des Chri-
stentums und über die Johannestaufe wurden im Zusammen-
hang mit der Studienwoche in Bergen ins Holländische über-
setzt und herausgegeben. Ein größeres Werk von Prof. Flus-
ser, das über Johannes den Täufer handelt, ist in Vorberei-
tung und wird auf deutsch in der Reihe „Arbeiten zur Ge-
schichte des Spätjudentums und Urchristentums", herausgege-
ben vom Institutum Judaicum in Tübingen, erscheinen. 
Die jüdisch-christliche Studienwoche wurde eingeleitet mit 
einem Vortrag von Prof. Rijk über die Frage „Ist ein öku-
menisches Gespräch möglich ohne das Judentum?" Professor 
Rijk, der in den Niederlanden eine führende Rolle im jüdisch-
christlichen Gespräch spielt, hat in seinem Vortrag die These 
vertreten, daß das ökumenische Gespräch über die Einheit 
der Christen nicht ohne das Judentum geführt werden kann. 
In der Geschichte des Christentums wurde all die Jahrhun-
derte hindurch die Existenz des Judentums immer als eine 
merkwürdige und sogar störende Tatsache angesehen. Das 

1 Wir verdanken dieses Manuskript der ,Herder-Korrespondenz`, der Be-
richt ist in ihrer englischen Ausgabe (I, 9-10/September—October 1964. 
p. 264 sq.) veröffentlicht. 

Christentum war dem Judentum gegenüber nie indifferent: 
die Juden sollten sich bekehren, oder sie sollten ausgestoßen 
und sogar vertilgt werden. Das Judentum hat diesen dauern-
den Angriff von seiten des Christentums zum Erstaunen der 
Christen bestanden. Erst in unseren Tagen, nachdem das 
Judentum gelitten hat wie nie zuvor und nachdem der Staat 
Israel entstanden ist, wächst im Christentum der Gedanke, 
daß Israel ein Geheimnis ist, das, vom christlichen Glauben 
aus, völlig neu verstanden werden muß. In dieser Einsicht ist 
das ökumenische Gespräch zwischen Christen und Juden ent-
standen. 
Unter „ökumenisch" versteht Prof. Rijk das Bestreben der 
Kirchen, aus der Geteiltheit heraus zur Einheit zu kommen. 
Wie diese Einheit aussehen wird, kann nicht vorausgesagt 
werden. Es liegt beschlossen im Geheimnis des einheitschen-
kenden Geistes Gottes. Von den Christen wird gefordert, daß 
sie ihre eigene Glaubenstradition bewußt erleben, aber ohne 
Stolz und Selbstgenügsamkeit. Jede menschliche Realisierung 
von Gottes Offenbarung, individuell oder in Gemeinschaft, 
ist einseitig und mangelhaft. Jeder muß deshalb auch offen-
stehen für die bei den anderen realisierte Offenbarungswirk-
lichkeit Gottes, die er auch in sein Leben aufzunehmen ver-
suchen muß. 
Diese ökumenische Haltung gilt nicht allein für die Christen 
untereinander; der Christ muß allen Menschen gegenüber 
ökumenisch sein nach dem Wort von Paulus: „Was wahr ist, 
was würdig und recht, was rein, lebenswert, edel, was irgend 
mit Tugend und Lebenswertem zu tun hat, darauf richtet euer 
Sinnen und Trachten" (Phil 4, 8). Die ökumenische Haltung 
ist aber nicht allen Menschen gegenüber gleich; so besteht 
auch eine besondere Okumenizität der Christen dem Juden-
tum gegenüber. 
Das Christentum glaubt, daß Gott sich auf besondere Art dem 
Volke Israels im Zeitalter des Alten Testaments offenbart 
hat. Viele Christen meinen aber, daß diese Offenbarung für 
das Volk Israel beim Entstehen des Christentums aufgehört 
hat, das das neue Israel genannt wird. In unseren Tagen 
wächst aber in der christlichen Theologie ein neues religiöses 
Verständnis vom Volke Israels: man erkennt, daß Gott noch 
immer mit seinem Volke ist und daß die Offenbarung des 
Alten Testaments für das Volk Israels nicht aufgehört hat, 
obwohl es in Jesus von Nazareth nicht den Messias erkannt 
hat. Der Messias hat den Alten Bund vollkommen gemacht, 
aber nirgends steht im Neuen Testament, daß der Alte Bund 
aufgelöst wurde. Auch wird nie gesagt, daß Gott sein erstes 
Volk verstoßen hat und daß das Christentum den Platz des 
Judentums eingenommen hat. Paulus sagte von seinen jüdi-
schen Mitbrüdern (und gemeint waren die Juden, die nicht 
an den Messias glaubten): „Sie sind Israeliten; sie besitzen 
den Stand der Sohnschaft, die Herrlichkeit Gottes, den Bund, 
die Gesetzgebung, den Gottesdienst, die Verheißungen ..." 
(Röm 9, 4-5). Diese Gaben wurden also nie von Israel weg-
genommen: „Denn unbereut sind die Gnadengaben und die 
Berufung Gottes" (Röm 11, 29). 
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